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    George R. R. Martin, Goulart,


    Steven Utley u. a. Autoren


    präsentieren herausragende


    SF-Stories. Dazu ein Interview


    mit Altmeister Clifford D. Simak.


    


    Deutsche Erstausgabe

  


  



  
    Er wurde in einem Raumschiff geboren und wuchs in einem Raumschiff auf. Der einzige Mensch, mit dem er jemals körperlich in Berührung kam, war seine Mutter. Er sperrt sich hermetisch von allen anderen Menschen ab. Er ist der Pilot und Besitzer der Nachtfee.

  


  
    Die anderen sind Wissenschaftler und auf den Spuren einer Lebensform, die seit unendlich langer Zeit durch das All zieht und in den Mythen und Legenden vieler Rassen auftaucht. Sie sind die Passagiere der Nachtfee. Aber es gibt noch ein Wesen an Bord, von dem nur der Pilot etwas weiß. Es stellt sich zwischen ihn und die Passagiere. Und beginnt zu töten …


    Dies sind die Zutaten zu dem Kurzroman Die Expedition der Nachtfee, verfaßt von dem mehrfachen HUGO- und NEBULA-Preisträger George R.R. Martin, einem der zur Zeit erfolgreichsten Autoren von Science Fiction-Erzählungen. Als erstem Autor in der Geschichte des HUGO-Award gelang es ihm bei der Preisvergabe für das Jahr 1979 gleich zweimal (für eine längere und eine kürzere Erzählung) den begehrten Preis zu gewinnen. Die Expedition der Nachtfee ist sein neuestes Werk.


    Weiterhin präsentiert dieser Band Stories von Ron Goulart, Arthur Jean Cox, Stephen Goldin, Karl Hansen und Steven Utley, ferner ein Interview mit einem der großen alten Herren der Science Fiction, Clifford D. Simak.


    

  


  
    Der Herausgeber, Hans Joachim Alpers, gehört zu den bekanntesten Science Fiction-Experten im deutschen Sprachraum und ist u.a. Mitverfasser eines Lexikons für Science Fiction-Literatur.
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      Stephen Goldin

      Dickschädel


      (STUBBORN)

    


    
      


      Frederick von Burling der Dritte war ein Quälgeist.

    


    
      Im Alter von fünf Jahren fragte er seine Mammi: „Kaufst du mir eine Super-Duper-Rakete und eine Astronautenausrüstung?“


      „Nein, Freddy“, sagte daraufhin seine Mammi. „Das kostet achtundzwanzig Dollar und fünfundneunzig Cents. Nun sei ein braver Junge, und fang nicht an zu heulen.“


      „Ich werde aber trotzdem heulen“, erwiderte Klein-Frederick und stampfte wütend mit dem Fuß auf.


      „Und außerdem werde ich so lange die Luft anhalten, bis ich ganz blau werde.“


      Klein-Frederick tat sogar noch mehr als das. Er wurde violett.


      Es ist natürlich keine Frage, daß er schließlich doch zu seiner Super-Duper-Rakete und der Astronautenausrüstung kam.


      Im Alter von zehn Jahren fragte Klein-Frederick seinen Papa: „Kaufst du mir ein wirklich-echt-garantiert-benutzbares Pony?“


      „Nein, Freddy“, sagte daraufhin der Papa. „Das kostet zweihundertneunundachtzig Dollar und fünfzig Cents. Nun sei ein braver Junge, und fang nicht an zu heulen.“


      „Ich werde aber trotzdem heulen“, erwiderte Klein-Frederick und stampfte wütend mit dem Fuß auf. „Und außerdem werde ich mich mit dem Kopf nach unten in die Ecke dort stellen, eine ganze Stunde lang.“


      Klein-Frederick tat sogar noch mehr als das. Er blieb ganze drei Stunden mit dem Kopf nach unten in der Ecke stehen.


      Keine Frage, daß er schließlich doch noch zu seinem wirklich-echt-garantiert-benutzbaren Pony kam.


      Im Alter von zwanzig Jahren fragte Klein-Frederick seinen Onkel: „Kaufst du mir einen glitzernd-verchromt-zweitaktig-rasanten Sportwagen?“


      „Nein, Freddy“, sagte daraufhin der Onkel. „So ein Schlitten kostet zweitausendachthundertfünfundneunzig Dollar. Nun sei ein braver Junge, und fang nicht an zu heulen.“


      „Ich werde aber trotzdem heulen“, erwiderte Klein-Frederick und stampfte wütend mit dem Fuß auf. „Und außerdem werde ich noch mit Selma Schatzburger, unserem Dorftrampel, ausgehen.“


      Klein-Frederick machte sogar noch mehr als das. Er verlobte sich mit Selma Schatzburger, dem Dorftrampel.


      Keine Frage, Leute, daß er auf diese Weise doch noch zu seinem glitzernd-verchromt-zweitaktig-rasanten Sportwagen kam.


      Im Alter von dreißig Jahren fragte Klein-Frederick seine Familie: „Bezahlt ihr mir einen weltumspannend-luxuriös-erholsam-vollpensionierten Trip um die Welt?“


      „Nein, Freddy“, sagte daraufhin die Familie. „Das kostet achtundzwanzigtausendneunhundertfünfzig Dollar. Nun sei ein braver Junge, und fang bloß nicht an zu heulen.“


      „Genau das werde ich aber tun“, erwiderte Klein-Frederick und stampfte wütend mit dem Fuß auf. „Und außerdem werde ich auf diesem Punkt hier stehenbleiben und überhaupt nicht mehr von ihm weggehen.“


      Nun, Kinder, die Erde pflegt mit einer Geschwindigkeit von ungefähr eintausend Meilen in der Stunde (am Äquator) um ihre eigene Achse zu rotieren. (Die Geschwindigkeit nimmt ab, je mehr man sich den Polen nähert, aber das tut jetzt nichts zur Sache.)


      Zusätzlich rotiert die Erde mit einer Geschwindigkeit von ungefähr achtzehn Meilen in der Sekunde um die Sonne (Erde und Mond kreisen also um ein gemeinsames Gravitationszentrum, aber dieser Punkt befindet sich innerhalb der Erde und braucht uns jetzt nicht aufzuhalten).


      Zugleich bewegt sich die Sonne auf einen Stern namens Wega zu – mit einer Geschwindigkeit von zwölf Meilen in der Sekunde. Und des weiteren rotiert sie mit der gesamten Galaxis, an deren Rand sie sich befindet, mit einer Geschwindigkeit von einhundertfünfundsiebzig Meilen in der Sekunde.


      Außerdem bewegt sich auch die Galaxis von den anderen Galaxien mit einer Geschwindigkeit von etwa sechzig Meilen in der Sekunde dem Ende des Universums entgegen. Das bedeutet, Kinder, daß eine Galaxis, die von der unsrigen eine Million Lichtjahre entfernt ist, sich mit einer Geschwindigkeit von sechzig Meilen in der Sekunde fortbewegt, genau wie unsere Galaxis dies ebenfalls tut; ist sie zwei Millionen Lichtjahre von uns entfernt, sind das schon einhundertzwanzig Meilen in der Sekunde.


      Und das, Kinder, ist ziemlich schnell.


      Klein-Frederick sah darin natürlich keinen Grund zur Beunruhigung.


      Keine Frage, daß er zumindest das bekam, was ihm zustand.

    


  


  
    
      Steven Utley

      Die Gebote des Hagakure


      (TIME AND HAGAKURE)

    


    
      

    


    
      Inoue betrat seine Wohnung, machte die Tür zu und befand sich auf einem spärlich bewaldeten Hügel. Nicht weit von seinem Standort entfernt kratzte sich ein zottiger Gigant die Lende und rülpste furchteinflößend. Am Himmel zogen sich Gewitterwolken zusammen.

    


    
      Inoue tastete sich an der Wand entlang, bis er gegen einen Sessel stieß. Darauf ließ er sich nieder. Vom Tisch neben dem Sessel nahm er eine Fotografie und hielt sie wie einen Talisman. Das Phantom-Megatherium ließ sich auf alle viere nieder und begann, mit langen, gebogenen Krallen den Boden aufzuwühlen. Am Horizont zuckte ein Geisterblitz auf.


      Reiß dich zusammen, redete Inoue auf sich selbst ein. Er zwang sich, sich auf das Foto zu konzentrieren, einen an den Ecken aufgerollten vergilbten Schnappschuß von einer Frau, deren Gesichtszüge Jahre der Mühsal widerspiegelten, deren Augen einst gesehen hatten, wie die Sonne die Erde berührte. Milchig-weiße Augen; blinde, ausgebrannte Augen.


      Am anderen Ende des Zimmers muhte leise ein riesiges Faultier, fing an zu schimmern und löste sich auf. Die Pleistozän-Gewitterwolken wirbelten davon.


      Aufmerksam betrachtete Inoue Risse in der schmutzigen Gipsdecke. Gut, dachte er, gut. Laß dich davon nicht hinreißen. Du mußt es eine Weile unter Kontrolle halten. Beruhige dich. Beruhige dich.


      Er lehnte sich in die Kissen und schloß die Augen. Er konnte die Kraft spüren, die sich in ihm wand, wie auf dem Sprung, gegen ihn loszuschlagen, wenn er sie ließe, angespannt und bereit, seinem Befehl zu gehorchen, wenn er ihn gäbe.


      Er atmete tief ein und begann.


      Der Fußboden verschwindet, als Tadashi die Beine über die Bettkante schieben will. Er starrt durch den Himmel in die Tiefe. Weit unten, sich gegen ein strahlendhelles Meer abhebend, sirren wütend wie dunkle Mücken zahlreiche Flugzeuge hin und her. Während er sie betrachtet, flammt eine der Mücken wie ein Streichholz auf und stürzt auf das Meer zu, hinter sich ein schmales Band aus brennendem Benzin und öligem Rauch herziehend. Tadashi zieht die Beine zurück und kauert sich auf dem Bett zusammen. Ein heulender Ton liegt ihm in den Ohren.


      „Leutnant!“


      Er zuckt zusammen und blickt von der Luftschlacht auf. Am fernen Rand des Himmels, wo der Horizont in die Wand der Hütte übergeht, steht ein finster blickender Riese, die Fäuste in die Hüften gestemmt.


      „Was ist denn los mit Ihnen?“ will der Riese wissen. „Hören Sie denn die Sirenen nicht?“


      Tadashi schüttelt hilflos den Kopf. Sein Blick wendet sich wieder dem Kurvenkampf zu. Noch zwei Flugzeuge stürzen ab. Das Meer kräuselt sich und tut dann wieder so, als hätte es Balken. Die Flugzeuge werden von den Ritzen zwischen den Balken verschluckt. Tadashi reibt sich die Augen.


      „Ist alles in Ordnung?“ fragt der Riese mit etwas besorgterer Stimme.


      „Ich … Hauptmann Tsuyuki?“


      „Natürlich! Fühlen sie sich nicht gut, Leutnant?“


      Tadashi setzt die Füße auf den Boden und stellt erleichtert fest, daß feine Splitter seine Fußsohlen kitzeln. Er steht auf und schwankt unsicher; sein Kopf ist auf einmal leicht, sein Magen in Aufruhr. „Es geht schon wieder, Sir. Ich war – die Sirenen! Bomber!“


      „Sie fliegen Richtung Yokosuka-Tokio“, sagt der Hauptmann, und Tadashi greift schon nach Jacke und Stiefeln. „Die Mechaniker lassen die Motoren warmlaufen. Sie müssen sofort starten.“


      Tadashi zwängt seine Füße in die Stiefel und stapft an Hauptmann Tsuyuki vorbei.


      

    


    
      Inoue merkte, wie der Schmerz hinter seinen Augen zunahm und fluchte leise, als er sich von Leutnant Tadashi Okido abwandte. Er sank in dem Sessel zusammen und massierte sich die Schläfen, stand dann auf und trat ans Fenster. Draußen hielten die Lichter Tokios die Nacht in der Schwebe.

    


    
      Als sich die Kraft in seinem dreiundvierzigsten Jahr manifestiert hatte, als sie angefangen hatte, in seinem Kopf Amok zu laufen, begann Inoues Tokio – das schmutzige, überfüllte, sehr gefährliche Tokio – neue Schrecken für ihn bereitzuhalten. Thug-Unwesen jagten ihre Opfer durch die Korridore des Häuserkomplexes. Barbarische Horden kamen aus dem Himmel herniedergeritten, um primitive Städte und Dörfer zu verwüsten, die sich in dem trostlosen Durcheinander der Metropolis aneinanderreihten. Assyrische, römische und aztekische Priester wanderten an den Schreinen der Stadt vorüber, und von der Sonne gebräunte Sklaven mühten sich ab, Pyramiden zu errichten. Wogen von Rittern fielen unter schwarzem Pfeilregen aus langen Bögen. Vulkane zeichneten sich drohend über der Skyline ab und zersprengten sich in Atome. Prähistorische Gletscher schoben sich knirschend auf der Autobahn nach Kyoto entlang, und von Monstren verseuchte Urwälder erhoben Anspruch auf die Boulevards.


      Dreihundert Millionen Jahre voller Geister füllten seinen Kopf und ergossen sich in seine Welt.


      Er ging zu seinem Sessel zurück, nahm das Foto wieder in die Hand und starrte in die Augen der Frau, in die blinden, ausgebrannten Augen, die damals verdorrt, ruiniert und nutzlos gemacht worden waren, als die Sonne gekommen war, um Nagasaki zu verschlingen.


      Im fünften Monat seiner Heimsuchung war es gewesen, als sie das erste Mal bei ihm erschienen war. Von der Drehbank aufblickend, über die er gebeugt saß, hatte er festgestellt, daß sich an der Stelle, wo eigentlich die Nordwand seines Werkzeug- und Stempelgeschäfts sein sollte, ein kleiner Garten befand. Da stand die Frau und sah jünger aus, als er sie, soweit er sich erinnern konnte, jemals im Leben gesehen hatte. Aber er kannte sie. Er besaß ein paar alte Fotos, die sie im Brautgewand und im grauen Kimono der Kriegszeit zeigten.


      Ihr Blick war auf einen Punkt hinter und etwas oberhalb seines Kopfes fixiert. Staunen und Entsetzen krochen in ihren Gesichtsausdruck, und ein strahlendes Licht ließ sie so bleich wie Wachs aussehen. Sie öffnete den kleinen Mund und stieß einen lautlosen Schrei aus. Sie hob die Hände ans Gesicht, als wollte sie sich die Augen zerkratzen. Sie fiel auf das Gesicht, immer noch schreiend, immer noch stumm.


      Über die Drehbank hinweg hatte er die Hände nach ihr ausgestreckt, doch nur ein Wort ergriffen.


      In den Wochen und Monaten, die folgten, hatte er sie mehrmals gesehen. Die Szene war stets dieselbe; einmal allerdings war eine riesige Eidechse vorübergezogen, ohne auf die heimgesuchte Frau zu achten. Jedesmal versuchte Inoue, sie zu erreichen, sich an sie zu klammern. Jedesmal ergriff er nur das eine Wort.


      Er faltete die Hände über dem Foto und zwang sich, sich zu konzentrieren, glitt aber fort, das Wort murmelnd, den Namen, Tadashi, Tadashi …


      

    


    
      Tadashi zwängt sich ins Cockpit seiner Maschine. Stülpt sich den pelzgefütterten Helm über das kurzgeschnittene Haar. Winkt die Bodencrew aus dem Weg. Rollt an, gewinnt an Geschwindigkeit. Hebt ab. Steigt. Zieh das Fahrgestell ein. Steigt. Hör zu! Steigt. Dreitausend Fuß und immer höher. Der junge Shiizaki, Tadashis neuer Nebenmann, ist ein schlechter Pilot; man merkt seiner Maschine an, daß sie seine schwere Hand ablehnt. Tadashi verzieht ärgerlich das Gesicht und signalisiert Shiizaki, in Position zu bleiben. Siebentausend Fuß und immer noch höher. Hör mir zu! Achttausend Fuß. Neun. Tadashi verspürt einen stechenden Schmerz zwischen den Augen. Hör mir bitte zu! Er blinzelt ihn weg.

    


    
      

    


    
      Es hatte noch ein Jahr gedauert, bis Inoue den Mann Tadashi aufspürte. Der Lauf der Zeit war gewunden, tückisch. Inoue warf sich in seine Wasser und fand heraus, was es hieß, ein Mastodon gewesen zu sein und in einem Teertümpel zu ersticken. Er machte den Schrecken und den Todeskampf eines russischen Offiziers durch, der von aufständischen Soldaten in Stücke gerissen wird. Er war eine Cro-Magnon-Frau und unterlag Hunger und Kälte. Er kriegte Kinder. Er vergewaltigte und wurde vergewaltigt. Er enthauptete einen Mann. Er wurde gestreckt und gevierteilt. Er kannte Augenblicke des Friedens. Er aß eigenartige Speisen und sprach sonderbare Sprachen. Er liebte eine dreckige Sächsin und einen ranzigen spanischen Granden. Er warf sich wieder und wieder in die Wasser der Zeit und fühlte sich bei jedem sechsten oder siebten Versuch seinem Ziel näher, und dann endlich, dann …

    


    
      Tadashi zwängt sich ins Cockpit seiner Maschine. Stülpt sich den pelzgefütterten Helm über das kurzgeschnittene Haar. Winkt die Bodencrew aus dem Weg. Rollt an, gewinnt an Geschwindigkeit. Steigt. Steigt. Ist weg.


      

    


    
      Tadashi kreuzt in einer Höhe von siebentausend Fuß, er ist nervös am Steuer des veralteten Jägers vom Typ Zero-Sen. Die beinahe täglichen Luftangriffe, das scheinbar ununterbrochene Sirenengeheul und der ständig überstürzte Alarmstart zu den wartenden Flugzeugen fordern ihren Zoll. Er hatte in jüngster Zeit Schwierigkeiten, das Essen im Körper zu behalten, und davon gibt es kaum noch genug, als daß es auf diese Weise vergeudet werden könnte. Er hat immer Kopfschmerzen. Er hat zu viele Fehler in der Luft gemacht, hat Ziele verfehlt, seine Bordwaffen zu früh oder zu spät abgefeuert, immer, zu lange schon. Hinausgeworfene Munition, vergeudet bei sinnlosen Scheinangriffen auf die schimmernden Aluminiumbäuche der feindlichen Bomber.

    


    
      Dahin ist die sichere, tödliche Hand beim Zielen, dahin sind die blitzschnellen Reflexe, die ihn über den Philippinen zum As gemacht haben. Er wird, das weiß er, jetzt bald den endgültigen Fehler machen, und dann wird ihn eine Hellcat oder Mustang aus der Luft schießen. Ein kostbares Flugzeug wird verloren sein, weggeworfen in einem Augenblick der Unaufmerksamkeit oder Verwirrung.


      Und was ist mit deiner Frau? Tadashi runzelt hinter der Schutzbrille die Stirn und tadelt sich. Er wird sein Ende nur beschleunigen, wenn er seinen Gedanken gestattet, in diese Richtung zu wandern.


      Er ist, sagt er sich, ein Krieger. Wenn er stirbt, wird er den Tod eines Kriegers sterben und in den Yasukuni-Schrein eingehen. Er wird sein Leben teuer verkaufen, denn das ist seine Pflicht und seine Ehre. Hagakure, der Bushido-Ehrenkodex, ist zu tief in ihn eingraviert. Er kann sich zu dem Gebot „Ein Samurai lebt in steter Bereitschaft zu sterben“, oder zu der Forderung des Kaisers an alle Soldaten und Seeleute Japans – „… seid euch bewußt, daß die Pflicht schwerer ist als ein Berg, der Tod aber leichter als eine Feder“ – keine Alternative denken.


      Tadashi erspäht in der Ferne, wie Sonnenlicht auf ungestrichenem Aluminium aufblitzt. Er wedelt mit den Flügeln, um die Aufmerksamkeit Shiizakis auf sich zu lenken, und deutet darauf, muß dann aber scharf abdrehen, als Shiizaki, während er den Hals verdreht, um nach der feindlichen Formation Ausschau zu halten, mit seiner Maschine der Tadashis gefährlich nahe kommt. Tadashi winkt seinen schwerfälligen Nebenmann in seine Position zurück und verflucht den Mangel an Funkgeräten, die man ausgebaut hat, um die Zero-Sens leichter zu machen, und die Seltenheit voll ausgebildeter Piloten. Er gibt Vollgas, um den Abstand zwischen sich und den Bombern zu verringern.


      Im Laufe eines Jahres haben die B-29 der Amerikaner buchstäblich die gesamte Industrie Japans in Trümmer gelegt, die Bevölkerung der großen Städte ernsthaft dezimiert, sein Heimatland auf die Knie gezwungen. Die B-29 sind gigantische Flugzeuge, bei weitem die größten, die er je gesehen hat. Trotz ihrer Größe sind sie fast so schnell wie sein Abfangjäger, gut und stark bewaffnet, insgesamt unübertreffliche Maschinen. Einige wurden abgeschossen, aber nicht genug, und in den meisten Fällen scheinen den Kolossen Jäger und Flak entmutigend wenig auszumachen.


      Tadashi spürt, wie sich seine Eingeweide zu einem straffen, harten Knoten zusammendrehen, als er mit dem Anflug beginnt. Vielleicht ist dies der Tag flüstert es in ihm, und er beißt sich auf die Unterlippe, um das Geflüster der Angst zu unterdrücken. Er hat die hinterste B-29 in der Formation groß im Visier. Er entsichert, überprüft den Entfernungsmesser und eröffnet das Feuer. Die Heckgeschütze des Bombers spucken gleichzeitig Geschosse aus. Das Winseln eines Querschlägers ist zu hören. Tadashi zuckt zurück, grollt, beendet die Salve und reißt das Ruder nach links, um nach Shiizaki Ausschau zu halten.


      Von Geschossen durchlöchert, saust Shiizakis Zero-Sen an der B-29 vorbei, legt sich auf die Seite und explodiert. Du mußt mich anhören denk an sie der Krieg ist bald vorbei und sie wird dich in den folgenden schweren Zeiten brauchen kehr um und lande und ruf sie ohne Verzug zu dir bitte bitte hör auf mich!


      Grimmig fällt Tadashi hinter einem zweiten Bomber in Position. Doch auf einmal schimmert und tanzt das amerikanische Flugzeug vor ihm am Himmel und weigert sich, sauber eingerahmt im Visier zu bleiben. Ihm flimmert es vor Augen, er hat Kopfschmerzen. Die Zero-Sen gerät heftig ins Wackeln, als seine Hand vom Steuerknüppel rutscht. ICH KANN UNS ALLE RETTEN WENN DU AUF MICH HÖRST! Und für einen Augenblick ist er gegenüber dem Röhren und Vibrieren seiner Maschine taub, entrückt, in schrecklich bekannter Weise einem Mann mittleren Alters gegenüber, dessen pelzige Augenbrauen von Schweiß glänzen, dessen Augen angestrengt zusammengekniffen sind. Tadashi stößt einen Warnschrei aus, und der Mann scheint aufzuatmen, und dann lächelt er. Das Gesicht zerspringt zu Lichtfunken. Seine Braut ruht mit ihm im Halbdunkel, nach dem Geschlechtsakt ist ihre Haut glitschig vom Schweiß, ihre zerbrechlichen Finger zeichnen ihm Muster auf Schulter und Brust, während sie Zärtlichkeiten flüstert. Ich liebe dich, Tadashi, ich werde dich immer lieben und ehren, bleibe bei mir, bleibe bei mir, bei mir, wir werden gute, tapfere Söhne und hübsche Töchter haben. Er blinzelt verblüfft und öffnet voller Verlangen den Mund, um zu ihr zu sprechen. Der einschmeichelnde Fluß ihrer Stimme wird durch das Geräusch zersplitternden Kanzelglases rüde beendet. Ein Splitter ritzt seine Wange. Er reißt sich von seiner Hochzeitsnacht los und bemerkt, daß er auf die B-29 zusteuert. Er hat vergessen, wie er die Bordgeschütze abfeuern muß.


      Ich brauche nicht zu schießen, denkt er. Sein Mund ist ausgetrocknet. Ich brauche nicht zu schießen.


      Dreh ab ich habe oft gesehen wie du das machst zu oft ich bin müde krank von der Gewalt die ich gesehen habe und werde verrückt wegen der Dinge die in der Vergangenheit geschehen sind und in Nagasaki geschehen werden es gibt keine Möglichkeit die Geister zu bannen außer wenn ich zu dir komme und dich dazu bringe diesen sinnlosen Einsatz abzubrechen Japan ist verloren daran kann nichts was du jetzt noch tust etwas ändern du kannst nur zu deiner Basis zurückkehren und dich und deine Frau und mich retten!


      Tadashi schüttelt entschlossen den Kopf und greift zum Gashebel. Findet ihn. Zieht ihn voll auf, nein nein nein nein nein NEIN, NEIN, ein Schrei hinter seinen Augen, die Worte taumeln hervor, laufen zusammen, neinneinnein, und die Zero-Sen macht einen Satz nach vorn.


      

    


    
      Inoue stöhnte, rollte sich zu einem Knäuel zusammen und fing in seinem Sessel an zu zittern; Schweiß tropfte ihm aus jeder Pore, er grub die Fingernägel in die Kopfhaut und knirschte mit den Zähnen.

    


    
      Dann bemerkte er, daß er die Fotografie zerknittert hatte. Er strich sie glatt, dabei leise vor sich hin wimmernd. Eine brüchige Ecke hatte sich gelöst. Er fand den dreieckigen Schnipsel in seinem Schoß und legte ihn auf den Tisch.


      Ich kann es, dachte er, ich habe es geschafft, daß die glatte Oberfläche der Zeit sich etwas kräuselt, ich habe ihn meine Gegenwart spüren lassen, durch mich hat er Dinge gesehen, gehört, gefühlt. Endlich bin ich zu ihm durchgedrungen, jetzt hat er begriffen, diesmal wird er auf mich hören. Ich werde uns alle retten.


      Doch seine Kopfschmerzen waren mittlerweile schlimmer geworden. Er steckte das Foto in die Brusttasche seines Hemdes, massierte sich müde eine Weile das Gesicht und stand dann auf und trat ans Fenster. Er zog das Foto wieder aus der Tasche und schirmte es behutsam mit der Hand ab. Traurig betrachtete er die toten Augen.


      Er hatte so oft versucht, zu ihr durchzudringen und sie vor der todgeweihten Stadt zu warnen. Er hatte es versucht und war gescheitert: Nur zu dem Moment ihres Entsetzens im Garten hatte er Zugang.


      Er hatte versucht, zu jenem Tag zu Beginn des letzten Kriegsmonats zurückzukehren, an dem Leutnant Tadashi Okido seine junge Braut zu seinem Onkel nach Nagasaki geschickt hatte. Er hatte es versucht und war gescheitert: Lediglich zu einer Stunde eines anderen, späteren Tages im Leben des Leutnants hatte er Zugang.


      Seit Wochen hatte er versucht, die Einsätze des Leutnants als Abfangjäger abzubrechen.


      Er wurde allmählich verrückt in Tokio, eine Stadt, die überlaufen war von Phantomen, die nur er sehen konnte, und Leutnant Tadashi Okido war seine einzige Hoffnung. Der Samurai Tadashi, der irgendwie davon überzeugt werden mußte, irgendwie zum Flugplatz zurückzukehren und seine Frau aus Nagasaki zurückzurufen.


      Tadashi, der, indem er sie an jenen Ort geschickt hatte, unbewußt Inoue mitsamt seiner Kraft mit einem Fluch belegt hatte.


      Diesmal, dachte Inoue, diesmal darf es nicht wieder passieren.


      

    


    
      HÖR MICH AN DU DARFST HIER UND JETZT NICHT STERBEN DU MUSST LANGE GENUG LEBEN UM DEINE FRAU UND MEINEN VERSTAND ZU RETTEN DU BIST ES UNS SCHULDIG ZU ÜBERLEBEN HÖRST DU ALL DIE JAHRE DIE SIE NOCH VOR SICH HAT WERDEN OHNE DICH EINE PLAGE SEIN UND Tadashi schüttelt entschlossen den Kopf und greift MEIN LEBEN IST DEINETWEGEN ZUR HÖLLE GEWORDEN zum Gashebel DU UND NUR DU ALLEIN Findet ihn KANNST UNS RETTEN, zieht ihn BITTE HÖR ZU!, zieht ihn HÖR ZU!, zieht ihn voll auf, und die Zero-Sen macht einen Satz nach vorn und durchpflügt das Heck des Bombers. Der Steuerbordflügel des Abfangjägers biegt sich wie Pappe und reißt ab. Die Motorhaube fliegt weg, als der Sternmotor anfängt, Kolben zu spucken. Das amerikanische und das japanische Flugzeug fallen voneinander weg, drehen sich um die eigene Achse und fallen und werfen dabei mit ihren Einzelteilen um sich.

    


    
      Verdammt!


      

    


    
      Ein großer Flugsaurier schwebte am Fenster vorüber. Vor ohnmächtiger Wut heulend, schlug Inoue mit der Faust gegen die schmutzige Scheibe. Geh weg! Geh weg! Geh weg!

    


    
      Er warf einen Blick auf die Fotografie in seiner Hand, und er sagte zu der Frau mit den zerstörten Augen, ich habe ihn gefunden, ich habe zu ihm gesprochen, habe ihm gesagt, ihm vor Augen geführt, was auf dem Spiel steht. Ich bin in die Vergangenheit eingedrungen, habe sie ein wenig verändert, aber warum hört er nicht? Warum macht er weiter? Was ist los mit ihm? Warum kann ich ihn nicht dazu bringen zu begreifen?


      Und laut schrie er: „Mutter, macht es ihm denn gar nichts aus?“


      

    


    
      Gegen die Wand des Cockpits geschleudert und von der Zentrifugalkraft dort festgehalten, lauscht Tadashi benommen den Bitten seiner Frau und fühlt ihre Hand über seinen Körper streicheln, und er sagt ihr, daß er sie liebt, daß er sie immer lieben wird; und er sagt ihr, daß ihre Kinder, ja, ihre Kinder, gute, schöne Kinder sein werden, und er sagt ihr Lebewohl in dem Bewußtsein, daß sie jetzt stolz auf ihn ist und seinem Beispiel folgen wird, sollte sich die Notwendigkeit dazu ergeben; denn er ist ein Krieger, er hat eine Frau, die eines Kriegers würdig ist; er hat sich an die Gebote des Hagakure gehalten und ist sich seines Ehrenplatzes im Yasukuni-Schrein gewiß; und es ist außerordentlich heiß und hell im Cockpit, Schreie sind zu hören, die seine Schreie sein können, doch er ist sich bewußt, daß die Pflicht schwerer ist als ein Berg, der Tod aber lei …

    


    
      

    


  


  
    
      Arthur Jean Cox

      Die Brille des Jorge Luis Borges


      (THE SPECTACLES OF JORGE LUIS BORGES)

    


    
      

    


    
      Es war einmal ein junger Mann – es gab ihn wirklich –, der wohnte in einem Zimmer im ersten Stock eines verfallenen Hauses in der Bixel Street in Los Angeles. Eines Sommernachmittags wurde er durch ein Pochen an der Tür unterbrochen. Ich sage „unterbrochen“, denn er gab sich in dem Augenblick gerade seiner Lieblingsbeschäftigung hin: seine Sammlung von Science-fiction-Magazinen „durchzugehen“. Das tat er wie stets mit einer Mischung aus dem sachkundigen Vergnügen des Connaisseurs und dem halbunterdrückten, beinahe ängstlichen Wohlgefallen eines Menschenfeindes. Er hatte die Magazine chronologisch auf dem Bett ausgebreitet. Die älteste Ausgabe, zu seiner Linken, war ein Heft von Astounding Stories aus dem Januar 1930; die neueste war die laufende Nummer derselben Zeitschrift, wenn man es ihr auch auf den ersten Blick nicht ansah, die er vorgestern für fünfundzwanzig Cents erstanden hatte. Sie trug das Datum September 1948.

    


    
      Die Tür wurde beinahe auf der Stelle von dem Anklopfenden selbst geöffnet (denn die Bewohner von Mütterchen Rußlands Pension legten im Verkehr miteinander keinen großen Wert auf Umgangsformen), und es zeigte sich, daß es sich nicht um William Ellsworth oder Stanny Farber handelte, die er mehr oder weniger erwartete – er erwartete sie mehr oder weniger immer –, sondern um Mr. Waters, Mütterchen Rußlands Hausdiener und Mädchen für alles.


      „Ich habe hier etwas, was Sie vielleicht interessieren wird“, meinte Mr. Waters. Und wirklich hielt er etwas in der Hand, die so heftig zitterte, als handele es sich um ein Ereignis von einiger Tragweite – aber schließlich hatte er immer das Zittern in der Hand, denn Mr. Waters war älter als das Haus, das er betreute, und hätte selbst schon jemand gebraucht, der ihn betreute. „Anteojos“, erklärte er einigermaßen geheimnisvoll und fuchtelte mit dem Ding herum, bei dem es sich um ein Kunsterzeugnis aus Glas, Metall und Kunststoff zu handeln schien. „Un amigo – Sie wissen schon: ein Freund – aus Argentinien hat sie mir geschickt.“


      Er streckte „sie“ aus, und der junge Mann nahm, was immer es sein mochte, vertrauensvoll in die eigene Hand und bemerkte, daß es sich um eine Brille handelte. Sie sah ziemlich merkwürdig aus. Sie hatte eine Hornfassung, so goldbraun und durchsichtig wie das Gehäuse (wie er sich einbildete, ohne sich auf eine Autorität berufen zu können) gewisser Meerestiere. Die Gläser hatten eine altertümliche Form, sie waren lang und schmal und nicht ganz rechteckig. Sie waren bemerkenswert klar, so klar, daß er zunächst glaubte, es seien gar keine Gläser drin, und versuchte, durch eines den Finger hindurchzustecken. Zusätzlich zu diesen konventionellen, und wie es sich gehört, befestigten unsichtbaren Gläsern gab es drei Paare anderer Gläser, die senkrecht an einem gemeinsamen Zapfen rechts und links vorn am Rahmen angebracht waren (man kann sich sicher vorstellen, wie das aussah). Dort schwebten sie wie die Flügel einer Libelle, die aus dem Kokon herauskriecht. Auch diese Linsen waren bemerkenswert klar, und jede schien mit ihrem Zwilling auf der anderen Seite durch Silberdrähte verbunden zu sein, die mitten durch das durchsichtige Hornmaterial liefen. Er erkannte natürlich sofort, daß es sich bei dieser Anordnung von Hilfsgläsern um den verschrobenen oder humoristischen Einfall eines Amateurerfinders handeln mußte.


      „Gewiß … sie schauen höchst merkwürdig aus.“


      „Ach! Das ist gar nichts!“ erwiderte Mr. Waters mit der ihm eigenen explosiven Energie. „Kümmern Sie sich nicht um ihr Aussehen! Durchzusehen, das ist es, was zählt! Das Großartige an diesen Gläsern ist: Sie befähigen einen, die Dinge so zu sehen, wie sie wirklich sind.“


      Der junge Mann lächelte. Er kannte Mr. Waters Aufschneidereien und sein vielleicht schon leicht seniles Gerede. Um jedoch dem Alten den Spaß nicht zu verderben und um die eigene Neugierde zu befriedigen, setzte er die Brille auf und sah sich im Zimmer um.


      Verdammt! Es war wahr; er brauchte wirklich eine Brille, wie Stanny behauptet hatte. Er wollte sie nicht, er konnte sie sich nicht leisten, aber er mußte sie wohl benötigen, denn jetzt erkannte er, daß er bislang durch die Welt gegangen war, ohne alles deutlich zu sehen. Darum war ihm auch nie zu Bewußtsein gekommen, wie heruntergekommen sein Zimmer war. Nun fiel ihm auf, daß das rosarote Bettlaken schon ein alter Fetzen war, daß der Teppich zerschlissen war und daß mehrere Generationen von Pepsi-Cola-Flaschen gespenstische Ringe auf dem Eichentisch rechts von ihm hinterlassen hatten. Der Tisch (der für immer von einem früheren Bewohner verunziert worden war, der Wimpys Profil darin eingeschnitzt hatte) war auch voller Staub; aber schließlich war der ganze Platz voller Staub, vor allem der Schrank aus dunklem Holz, in dem gewöhnlich seine Sammlung untergebracht war. Und jener Cord-Fauteuil in der Nische – du lieber Gott! Wie schwarz die Stelle war, wo Ellsworth gewöhnlich seinen schmierigen Kopf anlehnte. Welch feuchte Brutstätte das Waschbecken in der Ecke war! Und der Spiegel erst – er war so fleckig und verdreckt, daß sich das ganze Zimmer, selbst wenn es sauber wäre, in ihm schmutzig spiegeln würde. Welch ein Ort zum Wohnen! Aber wie konnte sich ein Verkäufer in einem Warenhaus mit 75 Cent die Stunde etwas Besseres leisten? Was führte er bloß für ein Leben! Ach, meinetwegen … zumindest lebte er. Das war schon etwas wert. Und er war jung; nicht wie … nicht wie dieser versteinerte Waters hier. Bis jetzt war ihm noch gar nicht aufgefallen, welch schreckliche Leberflecken der Kerl hatte. Er war alt. Er stand schon am Rande des Grabes, die braune Erde zerbröckelte unter seinen vorstehenden Zehen und fiel in den dunklen Schacht … und er wußte es. Er wußte, daß er nicht mehr lange zu leben hatte, und seine Energie und sein fröhliches Gerede waren eine verzweifelte Verleugnung seiner Verzweiflung. Der junge Mann fühlte beim Anblick des Alten einen gelinden Schrecken … denn genau das, erkannte er, stand auch ihm bevor – falls er Glück hatte. Genau das kam in der Zukunft, dieser schrecklichen Zukunft, auf ihn zu.


      Gekränkt, ernüchtert, wandte er die Augen ab und schaute sich das einzige an, das in dem Zimmer sonst noch von Interesse war, die auf dem Bett verstreuten Zeitschriften. Und als er sie jetzt mit geschärftem Blick und in dem schonungslosen Licht vom Fenster her betrachtete, fiel ihm deutlich auf, wie abgegriffen die Umschläge aussahen und wie zerrissen diese Bündel von holzhaltigem Papier im allgemeinen waren. Holzhaltiges Papier? Abfallpapier würden manche dazu sagen … Leute wie seine Eltern und nahezu jeder andere ältere Mensch seiner Bekanntschaft. Er hatte immer unbehaglich so getan, als kümmerte ihn ihre Meinung nicht, aber jetzt wurde ihm voller Beschämung bewußt, wie jedem gewöhnlichen Menschen seine Magazine vorkommen würden. Jedem gewöhnlichen …? Nun ja, freiheraus gesagt: wie sie jedem normalen Menschen vorkommen würden. Billige Erzeugnisse auf derbem Papier, jedes in der Preislage von 10 bis 25 Cents, verziert mit dummen phantastischen Titelbildern und voll von Geschichten, die meist von Kindern verschlungen wurden, aber von Erwachsenen erfunden wurden, die dafür ungefähr einen Groschen pro Wort erhielten. O ja, er wußte alles darüber. Er hatte ein paar dieser Männer in dem SF-Klub über der Straße getroffen, bei dem er Mitglied war: Männer, die bei den Zusammenkünften zerknitterte Anzüge trugen und nachher mit der Straßenbahn heimfuhren; Männer, die nicht nur Science-fiction und Fantasy, sondern auch Western, Liebesgeschichten, Sport- und Kriminalstories schrieben, selbst „wahre“ Begebenheiten, und denen die Science-fiction oft nicht mehr bedeutete (wie er einige Male zu seinem Entsetzen festgestellt hatte) als das andere Zeugs. Männer, die einander lächelnd ansahen, wenn er seiner Begeisterung, vielleicht ein bißchen zu überschäumend, für ihre Erzählungen Ausdruck gab. Nun … ja, sie mußten es schließlich wissen, was ihre Geschichten wert waren: sie waren ja in der Küche dabei, wenn ihre Werke gargekocht wurden. Wenn sie die Science-fiction nicht für etwas Besonderes hielten, warum sollte er es dann tun? Warum zum Teufel, hatte er sie je für etwas Besonderes gehalten? Aber er kannte die Antwort auf diese Frage. Das war deswegen der Fall, weil er diese Sehnsucht nach dem Phantastischen, nach einer billigen Flucht, welcher Art auch immer, aus der Wirklichkeit hatte. Er erkannte jetzt, daß das von Jugend auf eine seiner Schwächen gewesen war. Wenn er mehr an praktischen Dingen als am Lesen und Tagträumen interessiert gewesen wäre, müßte er jetzt nicht in solch einem Loch wohnen. Wieso war er nur so blind gewesen? Er schüttelte bedauernd den Kopf … und dabei wurde er sich des Gewichts dieser blöden Rube-Goldberg-Vorrichtung auf der Nase bewußt. Diese verdammten Brillen! Was hatte dieser verfallende und schwachsinnige Alte erklärt? „Sie befähigen einen, die Dinge so zu sehen, wie sie wirklich sind.“ Haha! Der alte Kerl hatte in gewissem Sinne recht damit gehabt, nicht wahr? Na ja …


      Er griff hinauf, um die Brille abzunehmen und berührte dabei das Gestell; er hörte ein Klick! und zuckte zusammen, als ein Paar anderer Linsen in Position kam – das heißt, vor dem feststehenden Paar herabfiel. Er lachte, weil er zusammengezuckt war, und schaute entschuldigend zum Alten hin … der wie immer vor guter Laune strahlte. Schon möglich, daß er etwas heruntergekommen wirkte, aber er war eine brave alte Seele, nicht wahr? Und er schien sich des Lebens zu freuen. Mehr als das – er strahlte ganz entschieden Lebensfreude aus. Vielleicht fürchtete er sich nicht vor dem Tod, sondern dieser war ihm bloß gleichgültig? Vielleicht hatte er auf allen Ehrgeiz und alle Bemühungen verzichtet und sich in die Lebensumstände gefügt, in den reinen Genuß seiner … wie hieß es bloß? … ach ja: seiner goldenen Jahre. Das war es. Ihm gefiel der alte Kerl wirklich. Er hatte immer gern mit ihm geplaudert, denn er steckte voller Anekdoten und ausgefallener Informationen. Er hatte nicht nur länger gelebt als die meisten, sondern auch abenteuerlicher. In den zehner Jahren war er Regisseur von zwei Filmspulen langen Komödien gewesen; in den zwanziger Jahren war er in einem alten Doppeldecker durch die Lande gezogen; er hatte mit W.C. Fields Bier getrunken und, Jahrzehnte vorher, hatte er Lillian Russel auf einer Gartenparty getroffen, die hinter diesem Haus abgehalten wurde, als es noch ein stattlicher Familiensitz war.


      Ziemlich erleichtert über diese frische Erkenntnis vom Wohlbefinden des Alten, blickte sich der Jüngere erneut im Zimmer um und bemerkte, genau gesagt nicht zum ersten Mal, aber lebhafter als seit langem, um welch höchst angenehmes Zimmer es sich handelte. Es war ein Eckzimmer mit vier Fenstern. Drei davon befanden sich in einem halbkreisförmigen Erker zu seiner Rechten und ähnelten, das hatte er schon oft bei sich gedacht, den Heckfenstern einer Brigantine; sie standen weit offen, und ihre Spitzenvorhänge bauschten sich in dem Lüftchen anmutig nach innen. Das vierte Fenster war groß, befand sich unmittelbar über dem Bett und lag nach Westen. Durch dieses Fenster strömte das starke, aber gedämpfte Licht der Vier-Uhr-Sonne, so daß der ganze Raum von Sonnenschein erfüllt war, und als er sich umblickte, wallte in ihm als Antwort ein ähnlicher Schein auf. Mochte der Raum auch ein wenig schmutzig sein – was tat’s? Er konnte ihn putzen. Er bemerkte einige Dinge, die ihm bei der vorigen Bestandsaufnahme entgangen waren: den Efeukranz, den ein früherer Mieter, ein Künstler, als Ausgleich in den Ecken der Deckennischen gemalt hatte, als er die Miete nicht bezahlen konnte; den Victrola-Schrank, der kunstvoll den zweiflammigen Herd verhüllte; das Sprachrohr neben dem Spiegel, das einst dazu gedient hatte, die Dienerschaft herbeizurufen, jetzt heiser von Staub, aber noch nicht ganz erstickt war – wenn man mitten in der Nacht laut hineinsprach und dann lauschend wartete, hörte man alsbald die Stiegen auf unheilverkündende übernatürliche Weise knarren … unter den Hausschuhen der Masse von Mrs. Russell, die ansonsten als Mütterchen Rußland bekannt war und aus Gewohnheit in dem Raum saß und schlief, der einst als Speisezimmer für die Dienerschaft gedient hatte, und mühsam die Treppe heraufkam, um dem ungelegenen Ruf nachzukommen.


      Zur Zeit aber war von Mütterchen Rußland nichts zu hören … es sei denn, Ellsworth hatte recht und sie war der „Phantom-Pianist vom Rankenturm“, denn von irgendwo hinten im Haus war das Geräusch eines Klaviers zu vernehmen, auf dem (ausgerechnet!) I´m Sitting on Top of the World gespielt wurde. Darüber mußte er lächeln; und noch immer lächelnd wandte er die Augen dem Fenster zu und blickte auf so viel von der Welt hinaus, als dort zu sehen war. Es bestand hauptsächlich aus der Bixel Street, aber das war ganz in Ordnung. Direkt gegenüber befand sich der Holzfachbau, wo Stanny Farber und ein halbes Dutzend anderer Collegestudenten in bohemienhaftem Elend hausten. Zur Linken befand sich das Old Trent Hotel, wo sein Freund William Ellsworth ein Zimmer gemietet hatte, oder, genauer gesagt, eine Bude, eine Zufluchtsstätte, ein embryonales Museum; und rechts davon das Shangri-La, wo ein noch immer überlebender Zweigverein der alten von Wonder Stories unterstützten Science-fiction-League noch immer seine Donnerstagabend-Treffen abhielt. In einem Vereinslokal im Erdgeschoß (mit Betonboden), einem netten, vertrauten, anheimelnden Raum, klein und behaglich, übersät von metallenen Klappsesseln, alten Büchern und Magazinen, der nach Vervielfältigungsfarbe stank; im ausladenden Fenster erblickte man die imposanten Klubinsignien und das prahlerische Motto: Ad astra per aspera.


      Und das durch das breite Fenster hereinströmende Sonnenlicht fiel großzügig auf den glitzernden Haufen von Magazinen, die auf dem Bett zur Schau gestellt waren. Auf den Titelbildern glänzte es hell in roter, blauer und gelber Farbe; die Umschläge von Wesso und Dold, seinen Lieblingszeichnern, aber auch von Howard V. Brown, Morey, Bok, Finlay, Paul, Schomburg und Hubert Rogers.


      Welch andere Art von erzählender Prosa hatte solch wunderbare Künstler anzuziehen vermocht? Keine, und das war nicht verwunderlich! Denn welche andere Form von erzählender Prosa ließ der Phantasie einen solchen Spielraum? Das war das Schlüsselwort: Phantasie! Das Kennenlernen von das Weltall und Äonen umspannenden Einfällen, verknüpft mit Vorhersagen der Zukunft (der glorreichen Zukunft!) und Schilderungen des Lebens auf anderen Planeten. Wer ließ sich nicht von solchen Dingen befeuern? Nur die, deren Phantasie durch Gewohnheit und Routine verflacht und abgestumpft war oder die von Anfang an nie welche besessen hatten, diejenigen, deren Unterhaltung „die Nachrichten“ bildeten.


      Hier jedoch, dachte er, und seine Augen suchten eifrig nach Beispielen unter den verstreuten Reichtümern, handelte es sich um die erfreulichste, die intensiv aufregendste erzählende Prosa, die man sich vorstellen konnte. Hier gab es Campbells Who Goes There? mit seiner überwältigenden Prämisse, die so wunderschön, so täuschend ausgearbeitet war. Hier gab es A.E. van Vogts bezwingende erste Geschichte Dark Destroyer, die auf unvergeßliche Weise auf einen Streich seinen charakteristischen Stil und die für ihn typische Atmosphäre herbeizauberte. Hier gab es das bezaubernd sanfte Farewell to the Master von Harry Bates mit seiner erschütternden letzten Zeile. Da war Asimovs Nightfall, die Geschichte eines Volkes, das nur einmal in tausend Jahren die Sterne erblickt. Und da war auch Heinleins Universe – wenn man ihn nach einer Story fragte, die den Mittelpunkt der SF bildete, fiele seine Wahl auf sie. Da gab es noch so viele andere gelungene Geschichten – Erzählungen von Lovecraft, C. L. Moore, David H. Keller, E. E. Smith … Ha! Da fiel ihm ein (als sein Blick auf Rogers’ Titelbild zu Smiths Second Stage Lensmen zu ruhen kam), daß er selbst ein Second Stage Lensman war.


      Und in seiner Freude über diesen Einfall berührte er leicht, andeutungsweise, die Brille. Noch ein scharfes, entscheidendes Klick! war zu vernehmen, als das zweite Paar Zusatzlinsen an seine Stelle fiel: ein exaktes, beinahe sprödes Geräusch, das eine entschieden ernüchternde Wirkung hatte … denn es brachte ihn wieder zu Sinnen und machte ihm bewußt, wie unerklärlich, wie absurd seine Heiterkeit Mr. Waters vorkommen mußte. Was hatte der alte Bursche von diesem plötzlichen Aufwallen gehobener Stimmung in ihm gedacht? Er hatte mit Augen und Händen getanzt, nicht wahr?


      Er hatte auch mit den Füßen getanzt, wenn auch auf der Stelle – das wußte er genau. Hände und Füße ruhten jetzt, und die hinter diesen Dreifachgläsern (die zusammen dicker waren als die, die im Film Dr. Cyclops getragen hatte) verborgenen Augen fragten den Alten „Was in aller Welt hast du dir gedacht?“ und erhielten ein rätselhaftes Lächeln zur Antwort; kein spöttisches Lächeln, das nicht, aber es hatte etwas an sich, was der junge Mann nicht ganz zu benennen wußte. Er wußte lediglich, daß es sich um ein trauriges und lustiges Lächeln handelte, eine Art allgemeinen Kommentar, vermutete er, auf das Leben … etwas in der Art von „Ja, das Spielerische an Ihnen und Ihre Liebe zur Phantastik rühren mich – keinen mehr als mich, der weiß, wie ernst das Leben sein kann“, so etwa. Er hatte natürlich recht. Das Leben war eine ernste Sache. Wie auch anders? Denn die Welt – und er blickte neuerlich auf die Straße hinaus –, denn die Welt war nicht nur ein Spielplatz, sie war auch ein Schlachtfeld.


      Diesmal blickte er über die engen Straßen zur ganzen palmenübersäten Stadt hin. Schaute vielleicht noch weiter. Er bildete sich beinahe ein, wie er durch diese Dreifachbrille teleskopisch in mittlere und fernste Fernen blickte, so daß er schließlich den ganzen Anblick des Kontinents vor sich hatte, er hier und da einen Blick auf seine mannigfaltige, nie zur Ruhe kommende Geschäftigkeit tun durfte. Es war ihm, als könnte er sehen, wie Männer die Wälder fällten, das Land bebauten, sich in die Erde hineingruben; wie Flugzeuge über den Himmel nach New York und Chikago zogen, Züge die Prärien zerteilten, die Ozeane von Schiffen durchkämmt wurden: das ganze Panorama einer emsig tätigen Welt. Und gleichzeitig drangen durch die offenen Fenster in der Ecke verschiedene örtliche Störgeräusche an sein Ohr, die sich zwanglos mit jener visionären Montage verbanden: das Stottern, Schnurren und Heulen von Automotoren, das Hupen der Autos, das aufgeregte Geschrei des Zeitungsjungen an der Ecke zwischen Sechster Straße und Bixel Street, das Rattern der Straßenbahn auf ihrem Eisenweg hinab in die Unterstadt … und hinter sich, in den Tiefen des Hauses, hörte er den unsichtbaren Pianisten einen Marsch von John Philip Sousa spielen.


      Er verspürte eine plötzliche Aufwallung von Selbstvertrauen, ein angenehmes Gefühl von Sinn, wie unbestimmt auch immer, eine Bereitschaft zur Arbeit und zum Kämpfen, eine latente Energie, wie sie die frisch dem Kokon entschlüpfte Libelle spüren mußte. Er stand auf den Zehenspitzen da, nicht um zu tanzen, sondern aus lauter Eifer, nach vorn zu drängen und den Kampf aufzunehmen mit … was auch immer es dort geben mochte, egal was. Dort draußen wartete eine Welt auf ihn, eine Welt, wo man sich Herausforderungen stellen mußte, wo es Probleme zu lösen galt, und er fühlte sich allem gewachsen … oder zumindest bereit, sich auf die Probe stellen zu lassen. Ad astra per aspera. Zu den Sternen durch harte Arbeit. Natürlich. Wie sonst konnte man sie erreichen? Der Traum war notwendig, die Arbeit aber auch. Arbeit ohne Traum war bloße Plackerei, ein Traum ohne Arbeit jedoch war … was? … eine müßige Erfindung, ein phantastischer Einfall, ein …


      Er sank auf die Fersen zurück, zog seine gewappnete Vision von der Welt ab. Die Augen schlug er mit einer Abwärtsbewegung skeptischer Vorahnung zu den auf dem Bett liegenden Magazinen nieder, deren Titelbilder ihn vor kurzem noch so begeistert hatten. Als er sie jetzt ernsthaft betrachtete, fiel ihm auf, daß sich die Künstler zu oft, aus grundsätzlichen Erwägungen, mit den gröbsten Wirkungen begnügt hatten, und daß es auch Fehler in den Einzelheiten gab, die vermutlich mit den höchsten Maßstäben unvereinbar waren. Boks Stil „leitete sich“ nicht von Maxfield Parrish ab – er war eine Nachahmung. Und bei der Übernahme war es zu einer Vergröberung gekommen. Finlays strahlend schöne Männer und nackte Frauen, die so frivol mit Blasen verziert waren, schienen Filmszenen und Photographien aus Anzeigen nachgezeichnet worden zu sein. Moreys Zeichenstil war so ausdruckslos, seine Farben so matt, die Gesamtwirkung so ohne Leben, daß man an dem Künstler unweigerlich eine pathologische Nervenschwäche diagnostizierte. Und was den Pionier Paul anging, so hatte dieser nicht den leichten Zug, sondern die schwere Hand bewußter und unbewußter Clownerie.


      Aber waren die Erzählungen, die diese Männer illustrierten oder die zu illustrieren ihnen mißlang, besser? Wahrscheinlich nicht. Zu oft waren sie hastig erzählt, Notlösungen von Männern, die zu sehr in Eile waren. Keine von ihnen hielte einer eingehenden Betrachtung stand. Man denke zum Beispiel an diese peinlichen pseudodichterischen Züge in Who Goes There?, die schlampigen Widersprüche in den Einzelheiten in Farewell to the Master, den völligen Fehlschlag von Universe, sein vielversprechendes metaphysisches Thema dramatisch zu verwirklichen, und die grundlegende psychologische Absurdität von Nightfall – eine Menschenrasse, die niemals die Augen zumachte. Beim Lesen waren ihm diese Mängel sozusagen nur als irrelevant zu Bewußtsein gekommen, aber jetzt, im Rückblick, fielen sie ihm deutlich auf; dabei erfüllte ihn aber kein Gefühl der Desillusionierung, sondern eher die unwillkürliche, unbeabsichtigte Gewißheit, die mit wahrer Einsicht einhergeht. Es war nicht so, daß er etwa nicht auf die Erzählungen „schaute“ – er „durchschaute“ sie. Vor ein paar Minuten hatten sie noch geschillert, jetzt waren sie durchsichtig. Welch merkwürdiges Genre, in dem solche Erzählungen als „Klassiker“ galten! Und doch waren sie die Klassiker, und mit vollem Recht, denn sie waren es, die die wagemutigsten Einfälle mit den breitesten und kühnsten Strichen hinwarfen. Die Geschichten beruhten auf Ideen, aber das richtige Wort für sie war schließlich doch nicht „Phantasie“. Nein, gerade die Phantasie war es, woran es ihnen ermangelte – wie dieses Urteil Ellsworth erstaunen würde! Diese Erzählungen waren unzureichend spekulativ, sie erhellten das Leben nicht, sie klärten es weder, noch kritisierten sie es. Kurzum, sie waren nicht ernsthaft; er hingegen – er war ein ernster Mensch. Er verspürte einen Hunger nach etwas Sättigendem und Gehaltvollem, das Bedürfnis, sich mit etwas auseinanderzusetzen. Es mochte doch irgend etwas in der Literatur geben, das ihm und für ihn etwas bedeuten würde, etwas zugleich Realistisches und Spekulatives, etwas, das mit seinem wirklichen Leben zu tun hatte und doch nicht beschränkt war. Solche Bücher gab es. Er wußte, daß es sie gab. Er kannte ihre Titel, hatte in einige hineingeguckt, aber als er sich jetzt umblickte, bemerkte er keines von ihnen in den aufeinandergetürmten Apfelsinen- und Äpfelkisten, die ihm als Buchregale dienten. Hier gab es keine Exemplare von Emma, Little Dorrit, Die Brüder Karamasow, Middlemarch, Krieg und Frieden, Auf der Suche nach der verlorenen Zeit, Ulysses zu finden, nichts außer einigen SF- und Kriminalromanen in Taschenbuchausgaben, die ihn nicht befriedigten. Das Leben war sicher zu kurz, um es mit der Lektüre solchen Zeugs zu verschwenden.


      Und als sein Blick den Raum durchstreifte, er die Magazine und Bücher und Möbel betrachtete (es wurde ihm bewußt, wie einfallslos das Muster des Bettzeugs war: es hätte von Morey sein können), kam sein Auge wieder auf Mr. Waters zu ruhen, der ihn noch immer mit jenem nachdenklichen, jenem rätselhaften Ausdruck betrachtete. Selbst ein bißchen nachdenklich geworden und mehr als ein bißchen ernüchtert, griff er hinauf, um die Brille abzunehmen und sie dem Alten zurückzugeben.


      Als die Finger die Fassung berührten, machte es Klick!, und das letzte Paar Linsen fiel herab.


      Diesmal zuckte er nicht zusammen. Aber ihn durchschoß, wie ein Pfeil des Apollo (sein eigener spontaner Vergleich), die Frage: „Was kann es mehr geben?“ Was mehr, wahrhaftig? Er blickte sich im Zimmer nach einer Antwort um und sah es aus einer merkwürdig verdoppelten Perspektive, als sei er zugleich weit weg und sehr nahe. Er war fern, er war sehr fern, aber die Vierfachlinsen holten ihn herbei. Auf die gleiche Weise mochte einer von Wells’ Marsmenschen die Erde betrachtet haben. Und erkannte alle die anheimelnden Dinge um sich, als sähe er sie zum ersten Mal … oder zum letzten Mal. Jeder ganz gewöhnliche Einrichtungsgegenstand und Notbehelf im Zimmer bot sich ihm mit einer so schlagenden Bedeutung dar, als hätte sein letztes Stündlein geschlagen. Das Waschbecken besaß die ruhige Würde eines Stillebens. Der Spiegel reflektierte aufs Tiefste. Sogar der Fauteuil in der Ecke hatte etwas Apokalyptisches an sich.


      Er war traurig darüber … Nein, das war nicht der richtige Ausdruck – er war abgeklärt. Das war es. Sein Geist war so klar und sanft wie das Licht, das durch das Fenster vom nächsten Stern hereinströmte, ein Licht, das langsam die hintere Wand hinaufkroch, als sich der Planet in einer weiteren seiner unaufhörlichen Drehungen voranbewegte … kroch so langsam wie das erste amphibische Lebewesen, das vor so langer Zeit aus dem Meer herausgekrochen war. War das wirklich vor einer so langen Zeit? Nein. Zurückschauend, den Victrola-Schrank entlang und im zusammenschrumpfenden Rückblick der Zeiten, sah er, wie sich jener heldenhafte kleine Punkt langsam auf der glitschigen Küste emporarbeitete. Heldenhaft, gewiß … aber seine Augen wurden mehr vom brillanten Schauspiel legendärer Helden, übernatürlicher Wesen und Götter (zwei oder drei von ihnen ragten zu beeindruckender Höhe auf) in Anspruch genommen, mit denen die Nachkommenschaft dieses Amphibiums den Boden dazwischen bedeckte hatte. Und etwas weiter im Vordergrund bemerkte er, wie sich die Helden zerstreuten, die Götter auf ihren getönten Wolken davonschwebten (die größeren lösten sich auf wie Wolken und hinterließen nicht das kleinste Wölkchen), und wie die Menschheit tapfer allein weiterschritt. Ihr Tritt wurde fester mit den edlen Tonfolgen von Philosophie und Wissenschaft: sie kam auf ihn zugeschritten – schritt über ihn hinweg – an ihm vorbei.


      Er wandte sich um und blickte in die Richtung, in welche die Menschheit strebte, blickte an der Zimmerecke über dem Bett vorbei und durch sie hindurch. Er wurde Zeuge, wie in der Ferne Städte aus dem Boden wuchsen, Turm neben Turm, in den Himmel hinein, bemerkte, daß die Türme von Luftstraßen verknüpft waren, zwischen denen Flugmaschinen merkwürdiger Konstruktionen dahinflitzten. Und seine Augen, die er anstrengte, um in den trüben Zeitaltern weiter und immer weiter zu sehen, erblickten etwas, was zunächst wie Trauben aus winzigen goldenen Früchten aussah, das aber seine zunehmende Sehschärfe als die unbehaarten Schädel der großköpfigen Männer und Frauen ausmachte, die die fernste Zukunft, die glorreiche (wenn auch etwas groteske) Dämmerung der menschlichen Rasse bevölkerten. Er erkannte auch, daß er die Hinterseite ihrer Schädel sah, denn sie alle schauten von ihm weg in die Nacht hinein, die selbst dann noch Millionen Jahre weiter in der Zukunft lag. Während er sie beobachtete, bemerkte er, wie diese Köpfe, die alle auf und ab hüpften, hin und her schwangen und zuweilen sanft zusammenstießen, allmählich ruhig wurden und sich fast nicht mehr bewegten; ihm fiel auf, wie sie sich nach links wandten, wie sie sich langsam gemeinsam drehten, wie ihre Augen rotierten, bis er sie in den Blick bekam … und bemerkte, wie sich alle diese Augen geschlossen ausrichteten, wie sie alle die blaugrauen Gänge der Zeit hinunterblickten … auf ihn zu.


      Verwirrt wandte er den Blick ab und dem Nächstliegenden zu: den Magazinen seiner Sammlung, die auf dem Bett lagen wie Opfergaben auf dem Altar … und lächelte. Er spürte eine drollige Zuneigung für sie (und selbst für das Bettzeug, das sie weitgehend verdeckten). Was wäre er nur ohne sie? Vielleicht wäre er noch beschränkter. Sie hatten ihm den einzigen Kontakt mit dem Großen, Geheimnisvollen und Transzendentalen vermittelt, den er je gehabt hatte. Sie hatten ihm gezeigt, was Ehrfurcht ist. Sie hatten in ihm erregt, was jemand – war es Sam Moskowitz? Nein, Henry James – „die gesegnete Fähigkeit des Staunens“ genannte hatte. Er erkannte, wie beschränkt sie waren, wie eben alles Menschenwerk; er erkannte jedoch auch das Streben, das ihnen zugrunde lag. Und wirklich: Auf die Entfernung, die er jetzt zu ihnen gewonnen hatte, zählte nur das Streben – die Einzelheiten der Ausführung, ob mit Feder oder Zeichenstift, waren zu winzig, als daß man sie hätte erkennen können. Gewiß, es handelte sich nur um das Streben, das heißt um bloße Träume, noch dazu um Träume von einer Art, die sich nicht unmittelbar in den engen Pfad des Handelns umsetzen ließen, aber nichtsdestotrotz waren sie wertvoll. Sie hatten keinen Gebrauchswert, aber sie erhielten einen aufrecht – auf dieselbe Art wie die Mythologie, die Metaphysik und die Erkenntnistheorie die Menschheit im großen aufrechterhielten. Die Sicht der dritten Stufe, die Sicht durch die Dreifachlinsen war eine Stärkung, ein heilsamer Segen für die Welt … aber vielleicht reichte nicht einmal sie für die ganze Entfernung aus? Ad astra – jawohl, selbst wenn es keine Wege gab, nicht einmal steinige. Die Sehnsucht war es, die den Geist am Leben hielt. Und außerdem machten die Magazine einen so großen Teil seines Lebens aus, eines Lebens, für das er jetzt, als er wie aus großer Höhe hinunter- und zurückblickte, ein erheitertes, liebevolles und gutmütiges Mitleid empfand.


      Und jetzt verstand er auch die nachdenkliche und recht besinnliche Sanftmut im Gesicht von Mr. Waters, die ihn vor einigen Minuten so erstaunt hatte. Es war ein Ausdruck, der vermutlich dem eigenen glich, denn Mr. Waters hatte ihn durch diese Brille angesehen, hatte ihn aus der Perspektive der Ewigkeit betrachtet … das heißt, menschlich gesprochen, aus der Perspektive des Todes. Denn aus jener Entfernung betrachtet gab es zwischen den beiden keinen großen Unterschied: Der alte Mensch und der junge standen gleichermaßen am abbröckelnden Rand des Grabes.


      „Aus jener Entfernung betrachtet …?“ Seltsam. Ein schwaches Zucken rein persönlicher Furcht pulsierte am Boden seiner hehren und strahlenden Vision. Oder auch nicht so seltsam. Wie fern war er schließlich seinem eigenen kleinen Leben – und wie hoch oben! Zum Gehen mußte man den Boden unmittelbar unter den Füßen sehen, und durch solche Brillen zu sehen glich einem Gehen auf meilenhohen Stelzen. Ach, wie war der Anblick prächtig! Noch nie hatte er so weit oder so viel gesehen! Er konnte sich nicht satt sehen daran, noch nicht. Diese günstige Stellung war so großartig, die Perspektive so aufheiternd – eine Heiterkeit, die sich vielleicht kaum von den Beethovenklängen unterschied, mit denen der übernatürliche Klavierspieler nun das Haus erfüllte: aufrüttelnde Melodien, die ihm in Brust und Gliedern pochten … und im Kopf ebenso, denn dieser fühlte sich an, als wollte er sich ausdehnen und mit dem Beispiel jener fernen Nachfahren wetteifern.


      Nach oben und nach außen blickend, wurde er jetzt der unzähligen Welten der Galaxis gewahr. Diese Welten waren so zahlreich wie der Sand an den Küsten des Roten Meeres, und es wimmelte darin von Myriaden von Formen intelligenten Lebens. Ab und zu fing er das Glitzern silbriger Schiffe ein, die, Fäden von Feuer hinter sich herziehend, wie Nadeln zwischen ihnen umherflitzten. Seine faszinierten Augen bemühten sich, immer weiter in diese pfadlosen Weiten der Leere zu sehen, die keine Leere war, sondern der blendende Anblick von Sonnen und Planeten. Er erblickte Xtl, wie er sich bewegungslos am Busen des Weltraums ausstreckte. Er erblickte Trantor und jene Welt, auf der es immerzu oder nahezu immer heller Tag ist. Er erblickte die Welt der Gestaltwandler und die trostlose Welt, auf der Coeurl umherschweifte. Er erblickte die Welt der Sam-Mütter und die Welt, von der die Tharoo herkamen. So ungeheuerlich dies jedoch auch alles war - dieses Gewimmel von Planeten, Sonnen, Kometen, strahlenden Wolken -; allmählich fiel ihm auf (mit welch unbeschreiblichem, ihm zu Kopf schießendem Gefühl!), daß sie selbst nur die Atome eines noch größeren Universums waren. Und als er so aufmerksam nach oben spähte, wobei er beinahe das Gefühl hatte, als würde er kopfüber nach vorn und nach oben gezogen, nahm er verschwommen die Umrisse jener Kolossalwelt wahr … denn die Atome, die die Sterne dieses Universums waren, bildeten Stühle, einen Tisch, ein Bett, Bücherregale, die aus Apfelsinenkisten hergestellt zu sein schienen, und ein oder zwei aufragende menschenähnliche Gestalten …


      Die Ferne und die Höhe des Gesehenen wirkten jedoch plötzlich schwindelerregend, und alles drehte sich gefährlich um ihn. Die Sterne wippten und rotierten um ihn, schossen vorbei und verblaßten vor der Finsternis. Die Zwischenräume der subatomaren Universen gähnten ihm zu Füßen. Der linke Fuß glitt aus, suchte nach Halt … aber noch immer konnte er es nicht lassen, konnte er auf diese weitreichende Sicht nicht verzichten. Taumelnd bewahrte er sein mühsames Gleichgewicht so gut es ging, die Augen traten ihm so weit hervor, daß sie beinahe die Gläser zu berühren schienen. Er starrte in die Höhe, denn diese aufragenden menschenähnlichen Formen, die durchscheinend und verschwommen anmuteten, schienen klar hervorzutreten. Der große Kopf schwankte schwindelnd hin und her, und er fuhr mit der Hand hinauf, um ihn festzuhalten. Und die vertraute Berührung, die ihn an seine menschliche Natur erinnerte, erinnerte ihn auch an etwas, was er vergessen zu haben schien …


      Und er ließ die Brille von der Nase gleiten.


      

    


    
      Es bedurfte einiger Augenblicke, bis sich die Augen umgestellt hatten. Als das geschafft war, gab er Mr. Water die Brille – lächelnd, aber die Stimme stockte ihm ein bißchen dabei – mit den Worten zurück: „Danke. Das ist eine ausgezeichnete Brille. Aber wissen Sie, diese Gläser konzentrieren und vergrößern.“ Das war sein rettender Einfall, die Erkenntnis, daß er in Wirklichkeit auf gar nichts verzichten würde. „Das unbewaffnete menschliche Auge ist zu allen vier Arten von Sicht fähig, nicht wahr? … wenn auch nur fragmentarisch und unvollkommen.“

    


    
      

    


  


  
    
      Karl Hansen

      Drachenzähne


      (DRAGONS TEETH)

    


    
      

    


    
      Der Regen war kalt. Er ergoß sich in Schwaden von grauem Eiswasser aus tiefhängenden Wolken, aber die Stimmen der Brüder in seinem Kopf waren warm. Sie erinnerten sich an das leise Lachen der Geliebten und daran, wie ihre langen Wimpern seine Wangen gekitzelt hatten, als sie vor so langer Zeit nebeneinander gelegen hatten. Am Anfang hatte er ein wenig Eifersucht bei dem Gedanken empfunden, daß er seine Erinnerungen mit so vielen teilte, aber sie erinnerten sich ja alle ebenso wie er an sie. Die Erinnerung an sie gehörte ihnen allen in gleichem Maß, und die Freude, mit der sie ihre Gedanken füllte, brannte wie ein wärmendes Feuer in ihnen allen.

    


    
      Immer wieder aber drang die Kälte in die Wärme ihrer Gedanken ein; manchmal spürte er die schnelle Implosion des Todes, wenn ein Bewußtsein erlosch, als ein Bruder sich in dem Feld eines detonierenden Psi-Kristalls fing, und manchmal spürte er den Schrecken, der ein Bewußtsein erfüllte, das mit den Grenzen eines Felds in Berührung kam, spürte, wie das Bewußtsein langsam davon eingesogen wurde, unaufhaltsam eingesogen wurde, um für immer in dem Kristallgitter eingesperrt zu bleiben. Die wenigen Minuten, die dem Bruder dann noch blieben, verwendeten sie dazu, ihn zu trösten und zu beruhigen, ihn an schöne Zeiten zu erinnern, daran, wie die leichte Bewegung durch ihren Bauch seine Hand berührte, oder wie weich ihre Haut war, und wie sie ein letztes Mal zusammen gelacht hatten, bevor auch er für immer verschwunden war. Der Schmerz aber, der zurückblieb, verbreitete seine Kälte für eine lange Zeit, bevor ihr Lachen den Frost wieder wegspülen konnte.


      „Meine Federn sind naß“, flüsterte sie ihm in seinem Kopf zu. „Hört der Regen denn nie auf? Und der Boden ist so kalt!“


      Jordan lächelte in sich hinein und zog sich vom Kontakt mit den anderen Brüdern zurück. Er verließ sie und ihre Liebhaber, um mit einer anderen Frau zusammenzusein – zumindest in Gedanken zusammenzusein. Zwei Frauen hatten ihn in seinem Leben berührt, eine vor langer Zeit, und eine gerade vor ein paar Wochen. Beide Begegnungen fanden mitten im Krieg statt, beide Male unter unmöglichen Umständen, die unmögliche Situationen heraufbeschworen. Die erste war nun nur noch eine Erinnerung, eine Erinnerung, die er mit allen den anderen Brüdern teilte, aber Celia gehörte ihm allein und war jetzt seine einzige echte Freundin.


      „Worüber kannst du dich schon beschweren?“ sagte er ihr. „Morgen früh kommst du vom Boden hoch. Ich bin für immer hier festgenagelt.“


      „Aber du hast keine Federn, die naß werden können. Das dauert den halben Morgen, bis die trocken werden. Den halben Vormittag lang fühle ich mich, als sei ich in Ketten eingewickelt.“


      „Aber nur den halben Vormittag, nicht den ganzen Tag. Du solltest dankbar sein, daß du ein Flüstervogel bist; du mußt wenigstens nur in der Nacht auf dem Boden bleiben.“


      „Die Nächte reichen mir schon, vielen Dank.“ In ihren Gedanken lachten sie zusammen. Sie warteten in der kalten, nassen Nacht und wußten, daß der Morgen nur allzu früh kommen würde.


      Das Geniesel weichte seine Haut auf, entzog ihr das Fett und machte sie faltig und wellig. Die Kälte kroch in die Knochen und machte die Gelenke schmerzhaft unbeweglich. Vom Meer trieb Rauch heran, der in seinen Augen brannte und in seinen Lungen Hustenanfälle auslöste, die seinen Körper schüttelten.


      Vor ihnen lag die Zitadelle, aus grauen Steinen düster aufgetürmt. Sie erhob sich schroff und unvermittelt aus dem gottverlassenen Sumpf. Auf ihrer einen Seite hämmerte das Meer auf sie ein, und auf der anderen Seite fraß der Sand an ihr, den der unaufhörliche Wind gegen sie peitschte. Unter dem kalten Felsen verlief ein Labyrinth von Tunnels und Gängen, und in den Tunnels hasteten zwischen riesigen dunklen Gestalten viel kleinere, die sich auf den Morgen vorbereiteten. Die Brüder umringten die Festung. Sie hatten sich in einem Halbkreis tief in den Sumpf eingegraben, tief in den Schlamm des Sumpfs, bis dahin, wo der Dauerfrost begann. Hinter den Brüdern warteten die Flüstervögel. Der Wind trieb den Regen auf sie, und sie kauerten sich mit nassen Federn zusammen, durch die die Kälte drang.


      Überall war der Schlamm: widerlicher, klebriger Schlamm, der sich unter den Stiefelsohlen zu immer dickeren Schichten sammelte, die Füße mit jedem Schritt schwerer werden ließ, das Tempo beim Laufen drosselte und dicke rote Klumpen hinter den Beinen in die Luft schleuderte. Schlamm, der seinen Weg in den Mechanismus der Waffen fand, Teile zusammenklebte, den Mechanismus gefrieren ließ. Fiel dann ein Drache vom Himmel und pfiff der Wind um seine Flügel, dann zielte man ruhig, wie das nötig war, schätzte Geschwindigkeit und Vorhalt mit Bedacht ab – aber wenn man dann den Abzug langsam durchzog, folgte statt des harten Rückschlags und des beruhigenden Geräusches des Schusses der Waffe nur das langsame Knirschen der verklemmten Mechanik. Dann waren wieder die Schreckensschreie eines Bruders in Gedanken zu hören, wenn die Klauen die Panzerung zerrissen wie Pergamentpapier, um sich in das Fleisch darunter zu bohren.


      Jordan zitterte in der Kälte, und die anderen Brüder in der Dunkelheit schüttelten sich mit ihm.


      Der Krieg aber war fast schon zu Ende, wenn es überhaupt wirklich ein Krieg war. Möglicherweise war das das letzte Mal, daß Jordan in der Kälte darauf wartete, am Morgen in den Kampf zu ziehen. Es war erst einen Monat her, daß es angefangen hatte, und jetzt war es schon fast vorbei.


      Das Landungsboot wurde von atmosphärischen Störungen hin und her geworfen, als es sich aus dem Raum auf die Oberfläche des Planeten stürzte. Ich stellte mir vor, wie das aussehen mußte: Zwölf gigantische Raumkreuzer in verschiedenen Umlaufbahnen um den Planeten, die alle Tausende von identischen Landungsbooten aus ihrem riesigen Laderaum ausspien, die alle wiederum mit Soldaten besetzt waren. Der Schiffscomputer war gerade damit fertig, mir Bilder vorzuführen, die vor fünfundzwanzig Jahren aufgenommen worden waren. Ich sah herrliche Städte, deren Türme in den Himmel ragten; große Parks und Luftautos, die zwischen den Türmen hin und her flitzten. Die Luft war klar, das Wasser glitzerte sauber, zu blau, um echt zu sein. Die Gebäude waren sauber. Nirgends war ein Anzeichen von Industrie zu entdecken. Kein Qualm, keine Umweltverschmutzung. So sehr verschieden von meiner Welt, diese Erde der Zukunft. Die Menschen lachten und spielten, jung und ohne eine Sorge in die Welt. Keine alten Leute, aber auch keine Kinder. Brach aber die Nacht herein, wurde aus diesem Bild ein Alptraum: Riesige Wespen schwirrten im Nachthimmel umher, sausten herab, um ein entsetztes Opfer aus der schreienden Menge herauszureißen. Es wurde weggetragen und hing, von zierlichen Beinen festgehalten, unter dem glitzernden blauschwarzen Körper. Der lange Stachel versenkte sich lautlos in das kreischende Opfer, das bald erschlaffte und still wurde. Ich sah die Felsentunnels der Wespen, in denen die Opfer hingen, nun in dünne Seide eingesponnen, und dann kamen die Wespenlarven aus den Gesichtern der Körper heraus. Die zurückbleibende leere Hülle hing bewegungslos in der Dunkelheit. Als nächstes zeigte mir der Computer, wie die Raumschiffe von der Erde dem Weg der Wespenschiffe bis zu ihrem Heimatplaneten folgten. Der Flug dauerte fünfundzwanzig Jahre. Fünfundzwanzig Jahre lang mußte die Rache warten. In den Raumschiffen sprachen kalte Menschen und leise Maschinen miteinander, spielten miteinander Spiele, Männer und Frauen paarten sich und wechselten die Partner, warteten die fünfundzwanzig Jahre hindurch und wurden nicht älter, weder Menschen noch Maschinen, als sei ein Vierteljahrhundert nur ein Tag in ihrem Leben, den sie hinter sich brachten, ewig jung, immer mit hellen Augen, während tief drinnen in dem Schiff blasse Formen Gestalt annahmen und in der Dunkelheit wuchsen. Endlich landete das Boot. Es berührte sanft den Boden, und seine Luke sprang auf. Ich trat in eine fremde Landschaft hinaus, überall trockener Sand, der Himmel über uns von einförmigem Glanz. Aus den anderen Landungsbooten kamen die anderen Brüder heraus, und wir versammelten uns. Der gleiche Ausdruck stand auf allen unseren Gesichtern: Verblüffung, Erstaunen. Nicht aber wegen unserer Umgebung. Wegen uns selbst: ein Mann, alle ein Mann – ich selbst.


      Die Rache, die vor einem Monat begonnen hatte, war nun fast vollendet. Zunächst bombardierten die Raumkreuzer den Planeten, aber diese Bombardierung hatte nie ausgereicht; sie wollten den Planeten nicht vollständig zerstören, da er im Typ der Erde glich und vielleicht noch benutzt werden könnte. Daher vermied man eine totale Bombardierung, und gezielte Bombardierung von einzelnen Punkten wurde durch die dezentralisierte Gesellschaft der Zoanier erschwert, und dazu kam noch die Ungenauigkeit, die die Zielsuche aus einer Umlaufbahn immer mit sich bringt. So wurde es zum Schluß notwendig, Truppen landen zu lassen.


      Man verwendete die Erkenntnisse, die man auf der Erde bei dem Sieg über die Wespen gewonnen hatte, und teilte jedem der Brüder einen Flüstervogel zu.


      „Du bist anders als die im Schiff“, sagte Jordan zu ihr. „Wie kommt das? Ich meine nicht das Offensichtliche. Auch dein Geist ist anders. Der ist bei den anderen kalt, sie sind fast wie Maschinen, und sie denken wie Computer. Warum bist du so anders und dabei mir so sehr ähnlich?“


      „Ich habe ein bißchen von beidem, sowohl vom Alten als auch vom Neuen. Ich weiß noch, wie ich früher war. Der Bewußtseinsmischer hat ein Stück von dem Alten gebraucht, um die Wespen besiegen zu können. Das Neue hat nicht gereicht; wir hatten zuviel vergessen. Wir waren in der Lage zu töten und sind dabei so kalt geblieben wie irgend jemand anders, aber die Fähigkeit zu töten hat nicht ausgereicht. Die Lust daran mußte hinzukommen, die alte Blutgier. Der Spaß am Töten. Deshalb hat der Bewußtseinsmischer, als er mir den Körper eines Flüstervogels gegeben hat, auch meinen Geist ein bißchen verändert, ihn ein wenig älter gemacht. Als es dann mit dem Töten angefangen hat, war da nie genug davon für meine Befriedigung vorhanden.“


      „Und warum dann ich?“ fragte Jordan. „Wenn es der Mischer fertigbringt, deinen Geist wie meinen zu bauen, warum hat er dann noch mich gebraucht? Was soll dann die ganze Mühe, einen Toten wieder zum Leben zu erwecken, um ihn dann darum kämpfen zu lassen? Wozu der Aufwand?“


      Während der Flüstervogel sich diese Frage überlegte, trat eine Pause in ihren Gedanken ein. In weiter Entfernung spürte Jordan die Gedanken der anderen Brüder. Er überlegte sich, ob einer von den anderen für seinen Flüstervogel die gleichen Gefühle empfand wie er dies für Celia tat. Keiner erwähnte es. Er erwähnte allerdings Celia auch nie.


      „Ich weiß es nicht“, sagte Celia schließlich. „Du bist wild und tapfer und ein guter Soldat. Der Bewußtseinsmischer könnte diese Eigenschaften aber jedem geben. Vielleicht haben sie speziell dich ausgesucht. Vielleicht hast ganz speziell du etwas gehabt, was der Mischer gebraucht hat. Ich weiß es aber nicht. Es gab aber auf jeden Fall einen Grund. Der Bewußtseinsmischer macht nichts ohne einen guten Grund. Ach, von diesem ganzen trockenen Gerede bekomme ich Kopfweh.“ Sie lachte in seinen Gedanken. „Reden wir doch vom Drachentöten. Denken wir daran, wie ihr Blut schmeckt und wie es aussieht, wenn sie bei einem Volltreffer in Flammen herunterstürzen.“ Ihre wilde Freude ging auf ihn über und erregte ihn ebenso. Er erinnerte sich an die Raserei, die jedes Mal seine Gedanken bestimmte.


      „Celia …“ Auch an die schwarzen Depressionen erinnerte er sich.


      „Ja.“


      „Vielleicht ist es heute vorbei.“ Er stockte. „Die Schlächterei ist vielleicht endlich vorbei.“


      „Der Kampf wird mir fehlen. Es wird mir fehlen, wenn keine Drachen mehr getötet werden.“


      „Was passiert, wenn alles vorbei ist?“


      „Ich weiß es nicht. Ich denke, wir werden schon etwas finden, was wir jagen können.“


      „Du weißt ja, daß sie nicht vorhaben, uns abzuholen. Wir werden hierbleiben müssen.“


      „Ein Platz ist so gut wie der andere. Eine Heimat habe ich nicht. Du auch nicht.“


      „Wenn es vorbei ist …“ Er ließ die Frage im Raum hängen. Er war nicht in der Lage, die Frage zu stellen, die ihn wirklich bedrückte, da er die Antwort darauf schon kannte und Angst vor ihr hatte.


      „Ich weiß es, Mensch.“ Er erhaschte einen kurzen Blick auf die Bilder in ihrem Kopf. Sie wußte es.


      „Nichts.“ Sie hatte recht, es hatte keinen Sinn, sich über die Zukunft zu unterhalten.


      Bald fühlte Jordan den Frieden, den ihr Geist im Schlaf ausstrahlte. In ihren Träumen flogen Drachen durch die Luft, aber an den Drachen war etwas, was ihn dazu brachte, sich zu schütteln.


      Als ich durch die Ruinen der Stadt ging, wurde mir klar, daß sie einmal schön gewesen war, einst, vor der Bombardierung, jedoch schön wie eine Antiquität, so wie eine Ming-Vase schön ist, ein Bild einer Kultur, die seit langem tot ist und sich nur noch in Bruchstücken erschließt. Sie mußten eine unglaublich alte Kultur gehabt haben; die Zeichen eines langen Verfalls waren überall. Der größte Teil des Planeten war unfruchtbar, entweder Wüste oder gefrorene Tundra. Die einzigen bewohnten Stellen waren vereinzelte, in der Wüste verstreute Oasen und einige wenige Außenposten am Rand der eisigen Einöde. Im Sand der Wüste und im Eis der Tundra waren verlassene Städte vergraben. Die noch bewohnten Städte verfielen. Sie schrumpften auf ihren Kern zusammen, und die Bevölkerung zog sich aus den Randgebieten zurück. Einen jungen Zoanier oder ein Anzeichen für Fortpflanzung sah ich nie. Sie schienen sich damit zufriedenzugeben, ihre Rasse zusammen mit dem Planeten sterben zu lassen. Noch einige Jahrhunderte, und der Rachefeldzug wäre sinnlos geworden, denn da wären sie sowieso alle tot, obwohl sie als Individuen sehr lange lebten, wenn nicht ein Unfall dazwischenkam, und über die persönliche Sterblichkeit machten sie sich sehr oft Gedanken. Die Stadt aber war sehr schön, was durch die trostlose monotone Öde der Wüste, die sie umgab, noch besonders betont wurde. Als saftige Erinnerung an die tropische Vergangenheit des Planeten gab es überall Garten und Parks, die voll von Statuen aus einer unglaublich widerstandsfähigen und harten Mischung aus Silikon und einer unbekannten Legierung, die so durchsichtig wie Quarz war, aber wie weißer Marmor glänzte. Noch immer versprühten Brunnen ihr Wasser und brachten einen Hauch von Erfrischung in die trockene Wüstenluft. An den Straßen standen Fruchtbäume in Reihen, deren Äste mit gelben und rosaroten Kugeln beladen waren. Ich versuchte die Frucht einmal; sie hatte so gut wie keinen Geschmack, allein eine leichteste Andeutung von Süße, fast so wie Zuckerwasser. Als ich gerade wieder gehen wollte, fand ich den Zoanier, der in den Ruinen eines Gebäudes lag.


      Immer noch war der Himmel schwarz, und der Regen hatte nicht nachgelassen. Jordan in seiner ausgegrabenen Stellung wälzte sich in eine bequemere Lage. Celia schlief noch. Er schloß weiter die anderen Brüder aus seinen Gedanken aus und lebte eine Zeitlang in seiner eigenen Welt. Er streifte Schlamm von seinen Händen an seiner Hose ab und rieb sich die Hände, um sie zu wärmen. Der Wind wurde stärker und trieb zunächst Regen und dann vereinzelt Schneeflocken vor sich her. Jordan schüttelte sich.


      

    


    
      „Ich friere.“ Sein Körper zittert, und seine Glieder werden von Schüttelfrost durchlaufen. „Warum friere ich so?“ Ein Bild hält sich beharrlich in seinen Gedanken: ein Kopf dreht sich, ein Gesicht, die Augen vor Überraschung weit aufgerissen.

    


    
      „Das schaffst du schon.“


      „Aber ich friere so.“ Er berührt seinen Bauch und fühlt den Stoff seines Hemds, der an der Haut klebt. Als er seine Hand wegzieht, ist sie naß. „Ich friere so.“


      „Du kommst schon durch.“


      Jordan spürt, wie sein Arm abgebunden wird, dann die kühle Berührung des Alkoholtupfers und dann die Nadel, die in seine Haut beißt und sich in die Vene senkt. Bald fließt Eiswasser unter seiner Haut seinen Arm hinauf. Er hört, wie Stoff zerreißt, und öffnet seine Augen. Die Sonne steht hoch am Himmel, aber sie scheint weit entfernt und strahlt wie die Wintersonne keine Wärme aus. Der Himmel ist leer. Dann und wann erscheinen Helme in seinem Blickfeld. Die Gesichter unter den Helmen sind jung, wie er dies einst war. Sie ziehen sich jedoch hastig zurück. Ihre Augen zeigen noch Anteilnahme, wie seine dies einst taten. Das rote Kreuz in dem weißen Kreis scheint für einen Augenblick in der Luft zu hängen, nachdem der Helm verschwunden ist.


      Jemand beugt sich über ihn. Sein Hemd ist bis zur Hüfte aufgeknöpft. Auf blonden Körperhaaren glitzert Schweiß und hebt sich gegen die braune Haut wie Perlen ab. Über der Brust baumeln Erkennungsmarken und blitzen in der Sonne. Jordan spürt, wie ein Verbandspäckchen gegen seinen Bauch gedrückt und festgeklebt wird. Der Schmerz, den er so lange gespürt hat, ist verschwunden – nicht, daß er ihn nicht mehr spüren würde; der Schmerz ist noch da, wird immer da sein, aber irgendwie spielt er keine Rolle mehr, drängt sich nicht mehr in sein Bewußtsein. Fast so, als sei er der Schmerz, den jemand anders spürt und nicht er.


      Weit weg hört er das Hämmern eines Kampfhubschraubers und die unglaublich schnellen Schüsse eines automatischen 20-mm-Geschützes. Wieder schließt er seine Augen. Das Gesicht bleibt und verspottet ihn.


      Sie nimmt meine Hand, um mich die Bewegung in ihrem Bauch spüren zu lassen, um mich fühlen zu lassen, wie sich unser Kind in ihrem Schoß rührt. Die Haut fühlt sich warm und weich an, und das Gefühl von Leben, das mir das Kind vermittelt, wenn es tritt und sich bewegt, macht mir Freude, beunruhigt mich aber zur gleichen Zeit auf eine merkwürdige Art und überwältigt mich mit neuen Empfindungen. Sie legt ihren Kopf auf meine Schulter; ich spüre die sanfte Bewegung ihres Atems auf meinem Gesicht. Die Lage kompliziert sich. Sie macht nun Andeutungen darüber, daß ein Priester uns verheiraten soll, und ist mit den einfachen Schwüren, die wir uns zugeflüstert haben, nicht mehr zufrieden. Ich bringe es nicht übers Herz, ihr zu sagen, daß der Kompaniechef mir nie die Genehmigung für eine Heirat erteilen wird. Die Schwüre, die für sie ausreichend waren, mit mir zu schlafen, werden auch genügen müssen, damit unser Kind getauft wird und meinen Namen erhält. Bald muß ich gehen, denn es dämmert fast. Vor unserem Fenster rufen sich die Vögel ihr Lied zu. Ich muß um sieben Uhr wieder im Stützpunkt sein. Gestern abend, als ich es ihr sagte, weinte sie, denn sie hat Angst davor, allein gelassen zu werden, jetzt, da sich ihre Schwangerschaft zeigt. Unsere Einheit wird an die Front verlegt. Ihre Familie hat sie verstoßen, weil sie sich mit einem Fremden eingelassen hat. Sie hat fast alles aufgegeben, um bei mir sein zu können, und was habe ich ihr gegeben? Eine Wohnung in der Nähe des Stützpunktes und ausreichend Geld für Kleider und Essen. Das Versprechen, sie mit mir zurück in die Staaten zu nehmen, ein Versprechen, von dem ich mich manchmal frage, ob ich es halten will, halten kann. Der anderen habe ich es noch nicht gesagt. Sie glaubt, daß ich sie heirate, wenn ich zurückkomme. Vielleicht werde ich das. Das Kind strampelt wieder. Sie hebt meine Hand und drückt sie gegen ihre Wange. Bald darauf ist sie eingeschlafen.


      „Ich friere immer noch. Warum friere ich so?“ Er berührt seine Stirn. Schweiß rinnt in Bächen an seinem Gesicht herunter. Eine Hand ergreift sein Handgelenk. Sonnenlicht wird blitzend von einem Uhrenkristall zurückgeworfen. Er schließt seine Augen und öffnet sie wieder, um dem Gesicht zu entkommen.


      „Ist das Sterben immer so schwer?“ fragt er, ohne sich an jemand bestimmten zu wenden.


      

    


    
      Mit der Morgendämmerung begann der Himmel heller zu werden; die Dunkelheit dort oben wurde unmerklich immer blasser, um endlich ganz zu verschwinden, aber der kalte Nieselregen fiel weiter aus den tiefhängenden Wolken. Am Anfang hatte es Jordan beunruhigt, als der gesamte Himmel hell wurde und die Dämmerung nicht allmählich vom östlichen Horizont ausging und die morgendlichen Wolken mit roten Streifen versah, aber inzwischen hatte er sich an den Effekt der Opazifikationspartikel in der Ionosphäre des Planeten gewöhnt. Diese Partikel fingen das Sonnenlicht auf und verteilten es über die gesamte Atmosphäre, so daß es weder morgens noch abends eine wirkliche Dämmerung gab und Tag und Nacht sich nicht wirklich unterschieden, sondern nur entgegengesetzte Punkte einer kontinuierlichen Beleuchtung waren. Die gleichen Partikel dienten dazu, die Oberfläche dieser Welt vor den Sensoren der Raumschiffe in der Umlaufbahn zu verbergen und ihre Kommunikationsstrahlen zu verzerren und so eine wirklich wirksame Bombardierung auf Einzelziele von diesen Raumschiffen aus zu verhindern.

    


    
      Bald würde es hell genug sein, daß die Drachen erscheinen konnten.


      „Bald ist es Zeit, Mensch.“ Ihre Stimme war ein sanftes Flüstern in seinem Kopf. „Auf den Befestigungen kann ich schon Bewegungen erkennen. Sie machen sich bereit.“


      „Dann ist die Nacht fast zu Ende“, antwortete er. „Du bist wieder in der Luft.“ Er sah nach oben, konnte sie aber nicht ausmachen. Ihre graue Gestalt paßte sich zu gut den Wolken an. Entlang der ganzen Linie der Brüder jedoch kreisten die Flüstervögel, die ihren Schlafplatz nun verlassen hatten, langsam hoch oben in der Luft.


      „Wird aber auch Zeit“, grummelte sie. „Der Boden ist kalt und naß, unbequem für unsere Art. Vom Schlamm jucken meine Zehen. Ich gehöre in die Luft; nur in der Luft fühle ich mich wohl. Endlich wird mein Blut warm.“


      Ihre Gedanken vibrierten in seinem Kopf. Jeder Bruder stand über einen Enzephalwellensender mit einem Flüstervogel in Verbindung, aufeinander eingestellte Geräte, die chirurgisch in die Schläfenlappen des Gehirns eingepflanzt worden sind und eine fast direkte Verbindung ermöglichten, die von der normalen Verzerrung frei war. Der Bruder und der Flüstervogel wurden Partner, die wie eine Einheit handelten. Jeder wußte, wo der andere war und was er tat. Zwei weitere Kanäle des Enzephalwellensenders wurden dazu verwandt, die Flüstervögel und die Brüder untereinander zu verbinden, so daß zwischen allen Brüdern und allen Flüstervögeln koordinierte Aktionen ermöglicht wurden. In weniger als einem Monat hatten sie die Zoanier auf ein paar verstreute Außenposten zurückgeworfen, und um diese Außenposten wurde nun die Schlinge zugezogen. Die Säuberung des Planeten würde bald abgeschlossen sein. Damit würde die Rache vollzogen sein.


      Ein Befehl durchlief die Reihen der Brüder. Die Zeit zum Vorrücken war gekommen. Jordan kletterte ungeschickt aus seinem Unterstand. Seine Bewegungen waren in der Kälte steif. Er konnte die anderen Brüder jetzt ausmachen: dunkle Gestalten, die sich durch Rauch und Nebel bewegten. Die Festung ragte massiv vor ihnen auf und zeichnete sich gegen den heller werdenden Himmel ab. Als Jordan durch den Schlamm stapfte und bei fast jedem Schritt ausrutschte, wurde ihm warm, und seine Muskeln und Gelenke erlangten ihre Beweglichkeit zurück.


      Der sterbende Zoanier lag vor mir und blutete aus einer Wunde in seiner Brust. Das war das erste Mal, daß ich einen von ihnen wirklich aus der Nähe gesehen hatte. Er war klein, vielleicht einen Meter groß, leicht gebaut und hatte dünne Knochen. Er war zwar deutlich humanoid, hatte sich aber wahrscheinlich aus einer kleineren Primatenart als wir Menschen entwickelt. Sein Gesicht war fein geschnitten, fast feminin, und hatte, ebenso wie sein Kopf, so gut wie keinen Haarwuchs. Seine Hände hatten fünf Finger. Seine Nase lag flach in seinem Gesicht. Sein Blut war rot. Er gestikulierte zu mir herüber. Ich beugte mich nahe zu ihm herab. Seine Gedanken drangen schwach in meinen Kopf ein. Ein natürlicher Telepath? Vielleicht. Sie hatten mehr Zeit dazu gehabt, übersinnliche Fähigkeiten zu entwickeln als wir. Er schickte mir ein Bild davon in das Bewußtsein, wie sich Tausende von Landungsbooten öffneten, aus denen identische Brüder kamen. Er machte sich also Gedanken über die Brüder. Ich entwarf ein Bild für ihn. Weiße Kreuze in geordneten Reihen, die sich bis in die Unendlichkeit erstreckten. Zwischen den Kreuzen leuchtendgrünes Gras. Dann ließ ich die Kreuze unscharf werden und verschwinden, bis nur ein einzelnes übrigblieb. Dann veränderte ich die Szenen in meinem Bewußtsein rasch, so daß nun Reihe um Reihe von blitzenden Inkubatoren erschienen. In jedem von ihnen zeigte ich ihm eine einzelne Zelle, dann die Teilung dieser Zelle, Wachstum, ein Fötus bildete sich, entwickelte sich und wuchs, in der Nährflüssigkeit versenkt, zur Reife heran. Ich vergrößerte die Gesichter, ließ sie unscharf, als würde man sie durch die Nährflüssigkeit sehen, gab ihnen aber genug Deutlichkeit, um ihn erkennen zu lassen, daß sie alle gleich waren, alle identisch, alle mit meinem Gesicht.


      Die Brüder rückten über das Moor auf die Festung hin vor. Über ihnen kreisten die Flüstervögel in der grauen Luft, die großen Flügel ausgebreitet und die Schwanzfedern zur Steuerung in der Luft aufgefächert. Ihre hellgelben Augen blitzten, als sie die Luft über sich und den Boden absuchten. Sie hatten eine Flügelspannweite von ungefähr vier Metern und wogen um die dreißig Kilo. Ihre Beine waren mit grauen Schuppen bedeckt und endeten in scharfen Krallen. Außerdem hatten sie einen gefährlich aussehenden geschwungenen Schnabel, der zum Zerreißen und Zerhacken von Fleisch geeignet war. Statt schmaler Vogelschädel besaßen sie jedoch die runden Schädel der Säugetiere, der einzige Rest ihrer Menschlichkeit in ihrem Erscheinungsbild. Die Flüstervögel riefen sich ihre schrillen Schlachtrufe zu, die die morgendliche Ruhe durchbrachen.


      Bei ihrem Vormarsch bildeten die Brüder eine Linie mit gleichmäßigen Abständen voneinander, ungefähr zehn Meter breit. Hinter ihnen lagen Löcher, die in den Schlamm des Moores gegraben waren. Auch sie lagen in regelmäßigen Abständen. Bei ihrem Vormarsch wurde die Linie aber unregelmäßig, die Abstände waren nicht mehr gleich groß. Manche Brüder waren ein wenig weiter vorn, andere fielen etwas zurück.


      In jedem Kopf stellte sich das Moor als Rasternetz dar, auf dem extrem helle Lichtpunkte verteilt waren. Jeder Lichtpunkt war ein vergrabener Psi-Kristall, der von den Flüstervögeln lokalisiert und dem Bewußtsein der Brüder übermittelt wurde, so daß sie beim Vormarsch den Kristallen ausweichen konnten. Die Kristalle stellten nur bei Nacht eine echte Gefahr dar, wenn die Flüstervögel schliefen und nicht helfen konnten. Dann war es möglich, daß ein Bruder blind in einen von ihnen hineintappte, da er davor nicht gewarnt worden war.


      Jordan schwenkte nach rechts, um einem Kristall auszuweichen. Links von ihm spürte er seine Gegenwart, eine Kälte, die lauerte, ein Vakuum, das darauf wartete, ein Bewußtsein in sein Kristallgitter hineinzuziehen. Am äußersten Rand des Kraftfelds ergriff der Kristall das Bewußtsein und zog es unwiderstehlich an, aber wenn man das Feld wirklich betrat, detonierte der Kristall. Die Implosion saugte das Bewußtsein sofort in sich auf, und es war für immer verloren, ohne Hoffnung auf Rekonstruktion zerschmettert.


      Er konnte die Festung jetzt deutlich erkennen. Auf den Befestigungsanlagen war Bewegung auszumachen. Dunkle Gestalten begannen, sich davon zu lösen und sich langsam in die Luft zu erheben.


      Sie ließen die Drachen los. Erregung durchzuckte ihn.


      Sie hatten von Anfang an die wirkliche Gefahr, die einzige wirkliche Waffe der Zoanier dargestellt. Die Zoanier selbst waren ängstlich und schreckten vor einem persönlichen Kampf zurück. Sie hatten noch nicht einmal Waffen, die sie selbst gebrauchen konnten. Sie ließen andere für sich kämpfen und setzten die Drachen unter telepathischer Kontrolle ein, sahen durch ihre Augen, kämpften mit ihren Körpern, während die Zoanier sicher hinter den Steinmauern der Festung blieben. Nachdem die Drachen erst einmal erledigt waren, glich der Kampf gegen die Zoanier dem Abschlachten von Vieh.


      Langsam gewannen die Drachen an Höhe und nahmen ihre Stellung für den Angriff im Sturzflug ein. Mit den Drachen der Sage hatten sie nur eine oberflächliche Ähnlichkeit. Sie sahen eigentlich mehr wie Pterosaurier aus – an der Grenze zwischen Vogel und Reptil. Als die Brüder sie jedoch zum ersten Mal sahen, erhob sich vor ihrem geistigen Auge sofort das Bild eines Drachen, und so würden sie von ihnen immer als Drachen denken. Ihre Flügelspannweite war zehn bis fünfzehn Meter, und sie hatten dreizehige Füße mit messerscharfen Krallen. Ihre Köpfe waren lang und schmal, mit einer hautbedeckten, geschwungenen Kuppe aus hautbedeckten Knochen, und ihre langen Schnäbel waren mit kleinen, scharfen Zähnen gespickt. Die Flamme jedoch, die sie ausstießen, kam nicht aus ihrem Körper. Sie trugen an Gurten unter der Brust tragbare Flammenwerfer, die aus zwei Düsen eine brennbare Hydrokarbonmischung ausstießen. Sie waren groß und schnell, fast so schnell wie die Flüstervögel. Und sie waren so schlau wie die Zoanier, die sie kontrollierten.


      Als sich die Drachen näherten, fingen einzelne Flüstervögel an, sich aus der Formation zu lösen, um ihnen zu begegnen. Sie flogen pfeilschnell auf sie zu und versuchten, einige Drachen dazu zu reizen, den Flammenwerfer einzusetzen oder sie zu verfolgen. Die Drachen ignorierten die Flüstervögel. Es war einem Flüstervogel unmöglich, Drachen zu töten, da diese zu groß waren, aber sie konnten ihnen lästig werden und sie bei ihren Plänen behindern. Die Drachen begannen ihren Sturzangriff auf die Linie der Brüder.


      Die Männer standen mit ihren Waffen an der Schulter und erwarteten die Drachen. Jordans Gedanken erfüllten sich mit Blutgier. Er versuchte, etwas nüchterner zu bleiben, und konzentrierte sich darauf, wieviel Vorhalt er benötigen würde, um den Drachen zu treffen. Unter allem war die Todesangst begraben, die seinem Speichel einen metallischen Geschmack gab.


      „Da kommen sie, mach dich bereit, Mensch.“ Ihre Stimme klang sanft und vertrieb seine Angst mit Worten, baute seine Spannung auf und teilte seine Erregung.


      Auf dem Bildschirm seiner Visiereinrichtung konnte Jordan den Drachen und den Flüstervogel erkennen. Der Drache wurde in seinem Sturzflug immer schneller und kam direkt auf ihn zu. Der Flüstervogel ließ sich parallel zu ihm, aber ein wenig höher fallen. Sie waren jetzt beide ganz nahe. Er konnte den Kopf des Drachens deutlich erkennen, seinen langen, gezackten Schnabel und die ovalen grünen Augen. Die Düsen des Flammenwerfers schienen ihn wie zwei zusätzliche Augen anzustarren. Dann trat Celia in Aktion. Der Flüstervogel schoß herbei und landete auf dem Rücken des Drachen, klammerte sich mit ihren Krallen an der zähen Haut des Reptils fest und bearbeitete seinen Rücken mit ihrem scharfen Schnabel. Der Drache dreht seinen Kopf an dem langen Hals, um nach ihr zu schnappen. Sie ließ los, ließ sich die Flügel mit Luft füllen, während der Drache seinen Sturzflug fortsetzte. „Jetzt, Mensch. Jetzt. Feuer“, flüsterte sie. „Bring ihn um. Jetzt bring ihn um.“


      Jordan schoß, sobald der Flüstervogel sich erhoben hatte. Sie hatte den Drachen gerade genug abgelenkt, ihn gerade genug belästigt, um die Auslösung der Flammenwerfer zu verzögern. Als das Geschoß aufschlug, brach es in weißglühender Intensität in Flammen aus. Er hatte jedoch nicht genau getroffen. Das Geschoß war zu tief eingeschlagen und hatte zwei Füße abgerissen, aber den Körper und die Flügel unversehrt gelassen. Es war mehr als das notwendig, um einen Drachen umzubringen. Er schwenkte zur Seite und erhob sich mit einer Rauchwolke in seinem Kielwasser für einen weiteren Sturzflug.


      „Mach dich bereit, Mensch. Da kommt der nächste.“


      

    


    
      Plötzlich ist der Himmel nicht mehr leer.

    


    
      Das Huey fliegt ungeschickt wie eine riesige Libelle über die Baumwipfel. Sein langer Schwanz bewegt sich hin und her, und die Rotorflügel zerteilen die Luft. Einen Augenblick lang schwebt es, um sich dann schnell zu Boden zu senken. Das Elefantengras wird durch den Wind der Rotoren flach gegen den Boden gedrückt.


      Starke Hände packen seine Arme und Beine. Jordan wird auf eine Bahre gehoben und sanft auf das grobe Tuch gelegt. Der Turm über ihm verdeckt das schwächliche Sonnenlicht. Ihre Schatten sind kalt auf seinem Körper. Ein Plastikbeutel voller Plasma wird hochgehalten; das Sonnenlicht glitzert auf den Luftblasen darin. Auspuffdünste wehen an ihm vorbei. Sie riechen stechend, aber von unverbranntem Naphta zugleich süß.


      Er spürt, wie die Bahre gehoben wird. Sie fangen damit an, mit ihm loszurennen, durchqueren den Wind unter den Rotoren des Hueys schnell, zu schnell, mit zuviel Rütteln; in seinem Bauch zerreißt etwas und tut entsetzlich weh. Der Schmerz gelangt langsam wieder an die Oberfläche seines Bewußtseins; die Kälte ergreift seinen Körper.


      Sie verladen die Bahre durch die Seitentür des Hueys; andere Hände heben ihn auf und tragen ihn tiefer in die Dunkelheit im Rumpf. Das Heulen der Turbine wird heller, und als die Rotorblätter sich in der Luft festbeißen und sich heben, senkt sich die Nase nach vorn.


      Im Halbdunkel der Dämmerung fliegt der Huey mit schreienden Motoren tief über das Elefantengras, nur ein paar Fuß über der Erde, während wir aus der Luke herausspringen und in dem Schlamm und Gras unter uns verschwinden. Eine riesige, schwerfällige Libelle, die ihre schrecklichen Jungen ausspuckt und die bald zurückkommen wird, um ein paar von uns wieder in ihrem Schoß aufzunehmen. War es das nicht gewesen, was der alte Mann gesagt hatte, was er wirklich gemeint hatte?


      Er schüttelt sich unkontrolliert. Jemand deckt ihn mit einer Decke zu und schiebt sie unter seinen Körper.


      „Ich friere immer noch.“ Das Gesicht in seinem Kopf löst sich in eine rote Masse auf.


      „Das kommt alles wieder in Ordnung. Sie sind jetzt in Sicherheit. Ganz bald wird Ihnen wieder warm werden.“


      Jordan dreht sich um und sieht den Arzt an. Er sieht jung aus; er hat klare Augen. Jordan ist zweiundzwanzig, in der zweiten Hälfte des zweiten Jahres seiner Dienstverpflichtung. Schmerz zerrt an seinen Eingeweiden.


      „Warum muß das so weh tun?“ Er erinnert sich daran, daß er hinter den anderen zurückgeblieben ist.


      „Muß es nicht. Einen Augenblick.“ Jordan spürt die Nadel mit der Morphiumlösung und die Wärme, als die Droge die Kälte verjagt. Dann überfällt ihn Übelkeit; er dreht seinen Kopf um und übergibt sich. Nachdem er damit fertig ist, fühlt er sich wieder warm.


      Der alte Mann kauert nahe bei mir unter dem Reisstrohdach. Er schaukelt auf seinen Fersen hin und her und hält die Knie an den Körper gepreßt. Seine knotigen Hände zeigen nach vorn und halten eine geschwärzte Pfeife. Er zieht langsam an dem Pfeifenstiel und läßt den Rauch langsam aus seinem Mund hochsteigen, bis er seine stumpfen Augen erreicht. Er blinzelt nicht, um sie von der Reizung durch den Rauch zu befreien. Seine Füße sind von dem roten Schlamm des Hochlands verkrustet. Der Regen macht ein leises statisches Geräusch, als er gegen das Stroh des Dachs trommelt. Mit dem Geruch des Regens und des Tabaks ist eine Spur von Benzingestank vermischt.


      Ich nehme meine Waffe zu Ende auseinander, wische von jedem Teil die Feuchtigkeit ab und fange dann an, sie wieder zusammenzusetzen, nachdem ich sie dünn eingeölt habe. Die Regenzeit ist die Hölle für die Waffen. Weit entfernt höre ich, wie andere rufen, und manchmal das Geräusch von automatischen Waffen. Manchmal erzittert der Boden nach einer gedämpften Explosion. Während ich mich ausruhe, bringen die anderen den Auftrag zu Ende. Erst Diesel in den Tunneleingang gesprüht, um ihn zu säubern, und dann, wenn er wieder abgekühlt ist, ein Päckchen mit Plastiksprengstoff in den Tunnel. Das Dorf ist untertunnelt wie eine Bienenwabe. Wir werden den Rest des Tages dazu brauchen, um sie alle zu versiegeln.


      „Ihr kriegt euer Dorf schon ganz bald zurück, Alter.“


      Er läßt seine Augen langsam an mir hochwandern, bis sie meine treffen, und er starrt mich an. Der blaue Tabakrauch steigt aus der Pfeife hoch und bildet einen Schirm vor seinen Augen.


      „Das Dorf hat schon immer uns gehört“, sagt er schließlich. „Der Krieg kommt, und schließlich geht der Krieg auch wieder weg. Menschen sterben, aber das Licht lebt weiter. Das Dorf gehört den Bauern, die Bauern gehören zu dem Land. Das Land wird immer hier sein, noch lange, nachdem ihr wieder nach Hause zurückgegangen seid.“


      „Und was ist, wenn wir nie zurückgehen, wenn es uns hier gefällt?“ Ich denke an die Frau, die auf mich wartet, und an die Bewegung in ihrem Bauch.


      „Ihr seid Drachenmänner“, sagt er und zieht an seiner Pfeife. „Es besteht keine Gefahr, daß ihr bleibt.“


      Ich sehe ihn fragend an. Er stößt zufrieden eine Rauchwolke aus. Ich denke daran, wie einfach es wäre, ihn zu töten.


      „Laß mich dir eine Geschichte erzählen, Drachenmann“, sagt er selbstzufrieden. „Vor langer Zeit kam ein Häuptling aus dem Norden und mit ihm eine Horde barbarischer Krieger. Sie brannten die Dörfer nieder, raubten die Ernte, schlachteten den Wasserbüffel, vergewaltigten die Frauen im Dorf und folterten und töteten jeden Mann, der es wagte, sich ihnen zu widersetzen. Tra Ningh war ein junger Mann, ein Bauer, dessen Frau fortgeschleppt worden war, um die Konkubine der Soldaten des Häuptlings zu werden. Er liebte seine Frau sehr und wollte sie zurückhaben. Aber da war für ihn nichts zu machen. Doch dann berichtete er eines Tages einem wandernden Priester von seinem Kummer, und der Schamane erzählte ihm von einem Drachen, der eine Quelle bewachte, und was der junge Bauer zu tun hatte, um seine Frau zurückzubekommen, wenn er das wollte. Da der Bauer aber ein sanfter Mann war, im Kampf ungeübt und außerdem sehr ängstlich, erschreckte ihn die Aussicht sehr, daß er gegen einen Drachen kämpfen sollte. Der Schamane aber gab ihm einen Trank, der ihm Mut verlieh. Er kämpfte gegen den Drachen und tötete ihn schließlich nach einem langen und mühseligen Kampf. Er brach die Zähne aus den Kiefern des Drachen und pflanzte sie in die Furchen eines frischgepflügten Ackers ein, wie ihn dies der Schamane geheißen hatte. Stell dir seinen Schrecken vor, als aus den Furchen bewaffnete Krieger emporwuchsen, die vor Wut und Kampfeslust heulten und mit den Augen von Toten ihre Schwerter schüttelten. Tra Ningh jedoch ignorierten sie und stürzten sich statt dessen auf den Häuptling und seine Krieger, die sie bekämpften und töteten. Dann, nachdem alle Barbaren aus dem Norden tot waren, warf Tra Ningh einen Stein mitten zwischen die Drachenmänner, genauso wie der Schamane ihn dies geheißen hatte, und sie begannen, sich untereinander zu bekämpfen, und bald waren sie alle tot, und die Bauern pflügten sie unter den Boden.“ Der Alte lächelt in sich hinein und spricht weiter: „Im nächsten Jahr war die Ernte reicher als jemals zuvor. Sicherlich, Tra Ninghs junge Frau wurde in den Kämpfen getötet, und eine Zeitlang war er sehr traurig. Aber Trauer ist schließlich das Los des Bauern.“ Er zieht an seiner Pfeife; in dem schwarzen Kopf glüht die Glut kirschrot. „Das Land bleibt“, sagt er sanft, „nur das Land bleibt. Ihr Drachenmänner werdet als Dünger für das Land enden, wenn ihr bleibt.“


      Ich höre Geschrei von den anderen und dann plötzlich Schüsse. Aus dem Wald kommt das Geräusch von etwas, das zerbricht. Ich lasse den Alten sitzen, der noch immer an seiner Pfeife zieht. Der Regen prasselt weiter auf das Reisstrohdach.


      In dieser Nacht klärt sich der Himmel auf, und so flüstern hoch über uns die B 52, unsichtbar über den sich zerstreuenden Wolken, und dann erhellt rotes Feuer die ganze Nacht den Horizont, und in weiter Entfernung rollt der Donner.


      Ich denke an Drachen, die in der Entfernung Feuer speien und brüllen.


      Jordan wacht von dem beruhigenden Heulen der Turbine auf. Über ihm zwitschern die Rotoren.


      

    


    
      Jordan wandte sich hastig von seiner Beobachtung des verwundeten Drachen ab und starrte zur Festung hinüber. Celia gewann an Höhe und strengte sich an, noch höher zu steigen. Von der Festung her näherte sich ein Drache mit angelegten Flügeln und setzte zum Sturzflug an. Der Flüstervogel würde es nie schaffen, hoch genug zu steigen, um Hilfe zu leisten; nur die Warnung blieb. Dieser Drache war allein. Er lächelte voller Vorfreude.

    


    
      Er bewegte seine Füße, um einen besseren Stand zu bekommen. Zunächst rutschte er im Schlamm aus, erreichte aber dann einen sicheren Stand, als das Profil seiner Stiefel sich in den Lehm unter der Oberfläche grub. Er sah schnell zu dem verwundeten Drachen zurück; er mußte sich noch drehen, stieg noch für einen weiteren Anflug hoch und konnte daher noch für einige Augenblicke ignoriert werden.


      Irgendwo in der Linie starb ein Bruder; Jordan spürte einen plötzlichen Hitzeblitz und einen kurzen Schmerz, dann eine Lücke, als das Bewußtsein des Bruders aus dem Ganzen verschwand. Er sah nach links; auf der ganzen Linie griffen die Drachen an, wurden von den Flüstervögeln belästigt, und das Moor war von ihren brennenden Leichen übersäht.


      Jetzt aber mußte er seine ganze Aufmerksamkeit der Aufgabe widmen, die hier auf ihn zukam. Er war fast schon im Bereich der Flammenwerfer des Drachens. Jordan mußte eine Wahl treffen: Der Drache würde entweder geradeaus weiterfliegen oder nach links oder rechts abschwenken. Jordan mußte raten, was er tun würde, bevor er es tat, und er mußte richtig raten, ohne daß der Flüstervogel ihm dabei half. Das war der Hauptvorteil der Flüstervögel: Sie brachten die Drachen dazu, sich vorzeitig festzulegen.


      Er hielt seine Waffe ruhig. Der heranfliegende Drache erfüllte den Schirm seines Visiers. Er brachte das Fadenkreuz genau zwischen die Augen des Drachen, zählte schnell in seinem Kopf, um den richtigen Zeitpunkt für seinen Schuß zu finden. In seinen Ohren sauste das Blut.


      Die Zeit war gekommen. Der Drache mußte jetzt abschwenken oder sich für einen geraden Kurs entschließen. Jordan zog seine Waffe nach rechts und drückte auf den Abzug. Er hatte dafür keinen besonderen Grund, sondern nur ein Gefühl, das ihm dies befahl. Über ihm erfüllte ein Feuerball die Luft. Der brennende Drache flog kaum einen Meter über seinem Kopf über ihm hinweg. Jordan spürte die Hitze in seinem Genick, als der Drache über ihm flog und hinter ihm in einem Flammenhaufen in den Schlamm des Moors brach. Alles geschah so schnell, daß er nicht wußte, wo er den Drachen getroffen hatte, aber es mußte ein genauer Treffer gewesen sein, da er so schnell abgestürzt war.


      „Gut gemacht, Mensch“, sagte der Flüstervogel, „aber beglückwünsche dich nicht zu lange, mach dich bereit, der andere wendet.“ Jordan fuhr herum und sah, daß der andere Drache zurückkam. Der Flüstervogel war in ausgezeichneter Position direkt bei ihm.


      Als er sich herumdrehte, rutschte er im Schlamm aus und fiel hin. Seine Waffe glitt ihm aus der Hand und flog in den Schlamm.


      „Steh auf, Mensch. Schnell, steh auf. Es bleibt keine Zeit.“


      Der Drache schloß die Lücke zwischen ihnen. Er versuchte nicht, sich zu drehen oder auszuweichen, da er wußte, daß er, wenn er entschlossen handelte, zuschlagen konnte, bevor Jordan sich aufgerafft hatte.


      Jordan kroch hastig auf Händen und Füßen dorthin, wo seine Waffe lag und hob sie aus dem Schlamm auf. Er kratzte Schlamm aus dem Magazin und vom Abzug. Er repetierte hastig; in dem Mechanismus war kein Schlamm. Er nahm sich keine Zeit, um aufzustehen, sondern zog sich die Waffe an die Schulter, setzte sich zurück, um ruhiger zielen zu können, und visierte seinen Gegner schnell an.


      Der Flüstervogel hatte sich auf den Drachen gestürzt und bearbeitete seine Flügel. Er riß mit seinem Schnabel große Löcher in die dünnen, lederartigen Membranen. Der Drache kümmerte sich nicht darum. Es war ihm klar, daß er bereits tödlich verwundet war und daß der Schaden, den der Flüstervogel anrichtete, ihn nicht würde aufhalten können. Der Zoanier, der den Drachen unter Kontrolle hatte, war fest entschlossen, den Mann, der dort im Schlamm lag, zu töten. Unter dem Bauch des Drachen quoll Rauch hervor und zog sich in langen Schwaden hinter ihm durch die Luft.


      „Loslassen“, brüllte er in ihren Kopf. „Loslassen, ich bin soweit.“


      Sie folgte seiner Anweisung, schlug heftig mit ihren großen Flügeln und schwenkte von dem herabstürzenden Drachen weg.


      Jordan schoß, und dieses Mal schlug das Geschoß richtig ein. Der Drache stürzte zu seinen Füßen in den Schlamm und überschüttete ihn mit dampfendem Dreck.


      „Gut geschossen“, flüsterte sie.


      Der Zoanier hustete und spuckte blutfarbenen Schaum zur Seite. Mit jedem Husten pfiff Luft aus der Wunde in seiner Brust und spritzte Blut auf den glatten weißen Boden. Seine Augen begannen, glasig zu werden. Jeder Atemzug war eine Qual. Ich packte ihn an der Schulter und sah ihm in die Augen. Es gab da etwas, was ich herausbekommen mußte, bevor er starb, etwas, was ich wissen mußte. Ich schickte ihm das Bild einer Wespe in den Kopf, einer gigantischen Wespe, die eine junge Frau trug und sich nicht um ihre Schreie kümmerte. Ein Stachel wie ein Dolch senkte sich tief in die Frau; sie wurde still. Ich zog eine Linie auf einer Sternenkarte, die von ihrem Planeten zur Erde führte, zeigte ihm die Wespe wieder und fragte ihn mit meinen Gedanken, warum. Er nickte und zuckte vor Schmerz zusammen. Ich packte ihn fester an der Schulter und gestattete ihm nicht wegzusehen. Er begann, in meinem Kopf Bilder zu zeigen. Zuerst den Planeten, als er noch jung und fruchtbar war, bevor er angefangen hatte zu sterben, voller junger, überschwenglicher Wesen. Überall lachten Kinder. Dann wurde der Planet älter, trockener. Die Kinder waren fort. Die Gesichter der Leute wurden älter, ihre Augen alt und vorsichtig. Wenn sie nachts zu den Sternen am Himmel sahen, hatten sie Angst. Er zeigte mir, wie die großen, dunklen Sternenschiffe sich erhoben. Jedes hatte einen Planeten zum Ziel, von dem man annahm, daß er intelligentes Leben tragen könnte. Jedes trug Zerstörung zu diesem Planeten, um sicherzustellen, daß die alten Zoanier nie belästigt würden, daß sie nie Angst vor den Sternen zu haben brauchten. Dann zeigte er mir in meinem Kopf ein anderes Bild, ein Bild, das ich noch lange vor mir sehen würde. Ich sah Reihe um Reihe von Drachen, die in Formation flogen und den Himmel verdunkelten. Er brachte die Drachen näher. Irgend etwas an ihnen war merkwürdig. Er brachte sie noch näher. Ihre Köpfe stimmten nicht, waren auf eine seltsame Art mißgestaltet. Ihre Gesichter waren rund, nicht die vertrauten schmalen Gesichter der Drachen. Dann füllte er mein Bewußtsein mit den Gesichtern der Drachen, mit meinem Gesicht, mein Gesicht bei jedem Drachen, alle trugen sie mein Gesicht, all die Drachenmänner. Das Bild verblaßte. Der Zoanier hustete noch einmal und war tot.


      Jordan erhob sich langsam auf die Füße und wischte sich an der Vorderseite seines Kampfanzugs den Schlamm von den Händen. Dann wischte er sich die Schlammspritzer aus dem Gesicht. Er sah sich um, wieder zum Töten bereit. Entlang der ganzen Linie war kein Drache mehr in der Luft. An manchen Stellen waren Lücken in der Linie, wo ein Bruder falsch geraten hatte oder wo ein Flüstervogel nicht hatte helfen können. Über das Moor verteilt lagen ein paar Leichen von Flüstervögeln. Manche Brüder schossen genüßlich in die rauchenden Leichen, die auf dem Moor lagen. Sie wollten es nicht riskieren, daß einer wieder zu sich kam, während sie ihnen den Rücken kehrten. Die Befestigungsanlagen der Festung lagen bewegungslos. Jetzt war es Zeit für die Zoanier. Ihre Zeit war gekommen. Er rannte auf die Festung zu.


      

    


    
      „Ich sterbe bald“, flüstert Jordan. „Ich weiß, daß ich bald sterbe. Ich möchte so gern sterben.“ Ruhig erinnert er sich daran, wie er sie beim Vorrücken nacheinander erschossen hat. Nur einer konnte sich rechtzeitig umdrehen, um es zu sehen.

    


    
      „Nur Ruhe, das schaffen Sie schon.“ Der Arzt weiß nicht, was er sonst sagen soll. Er weiß nicht, was passiert ist. „Ist ja alles gut“, sagt der Arzt.


      „Warum friere ich dann so? Ich friere immer noch.“ Er berührt seinen Bauch. Die Wolle der Decke, mit der er zugedeckt ist, ist naß und klebrig. Jemand legt noch eine Decke über ihn. „Das habe ich nicht gewußt, daß es so kalt sein würde.“


      „Sie müssen am Leben bleiben, damit Sie Ihren Orden bekommen. Sie bekommen sicherlich einen Orden. Sie haben die ganzen Stunden allein durchgehalten. Alle tot außer Ihnen, und Sie verwundet. Sie müssen den Heckenschützen im gleichen Augenblick erwischt haben, als er Sie …“ Der Arzt spricht nicht weiter. Es wird ihm klar, was er beinahe gesagt hätte.


      „Als er mich erwischt hat.“ Jordan lacht. „Stimmt, genauso ist es passiert. Ich habe ihn im gleichen Augenblick erwischt, in dem er mich erwischt hat. Aber das geht schon in Ordnung, weil es ganz leicht ist zu sterben, viel leichter, als zu leben. Man macht nur die Augen zu und entspannt sich. Nur, warum muß es so weh tun? Das habe ich nicht gewußt, daß es so weh tun würde.“


      „Reißen Sie sich zusammen, wir sind fast da. Geben Sie noch nicht auf.“


      „Aber angeblich soll das Sterben so leicht sein.“


      Das Geräusch der Explosion wird durch die dazwischenstehenden Gebäude gedämpft. Wieder Terroristen. Vielleicht wieder eine Fahrradbombe. Es ist der Polizei unmöglich, sie von der Stadt fernzuhalten. Sirenen beginnen zu heulen, und bald röhren Militärfahrzeuge vorbei. Sie schleudern Motorroller und Fahrräder aus ihrem Weg. Ich gehe weiter, nur kurzfristig abgelenkt. Die Bombenanschläge sind jetzt fast alltäglich. Heute jedoch bin ich auch noch mit anderem beschäftigt. Gestern abend habe ich einen Brief geschrieben, und heute habe ich ihn eingeworfen. Die Entscheidung ist gefallen. Es ist ein seltsames Gefühl, daß ich jetzt keine Bindungen mehr in den Staaten habe, aber es ist ein herrliches Gefühl. An der Ecke sehe ich Polizisten mit weißen Handschuhen, die die Menge zurückdrängen, sie zurückschieben. In dem Cafe sind die Scheiben herausgeflogen, und die Korbstühle auf dem Gehsteig sind umgefallen. Ein Tisch steht noch aufrecht, darauf stehen zwei halbgefüllte Gläser mit Wein. Ich suche sie in der Menge, kann aber ihr Gesicht nicht finden. Die Polizisten decken Körper mit Decken zu, trösten die Verwundeten, während sie darauf warten, daß die Rettungswagen kommen. Die Toten kümmern sie nicht. Sie liegt zusammengekauert an der Wand des Cafes, wo sie die Wucht der Explosion hingeschleudert hat. Der größte Teil ihres Gesichts ist weg, aber ich erkenne sie an ihren Händen. Mein Ring ist noch an ihrem Finger. Ein Polizist versucht, mich zurückzuhalten, aber ich dränge mich an ihm vorbei, und er läßt mich durch. Ich knie mich vor sie und fühle, wie ich innerlich einfriere. Ich lege meine Hand auf ihren Bauch. Er ist noch warm, aber darin ist es still. Noch jemand anders ist gestorben und wird bald so kalt wie der harte Bürgersteig sein, so kalt, wie es in mir ist.


      „So leicht.“ Jordan fühlt sich schläfrig. Die Nässe saugt sich durch die zweite Decke und färbt sie rot. Er erinnert sich daran, wie der harte Mündungsfeuerdämpfer gegen seinen Bauch gedrückt hat und wie er dann ungeschickt mit seinem Daumen den Abzug durchgezogen hat.


      „Sie kommen schon wieder in Ordnung.“


      Er schließt die Augen. Die Turbine heult. Der Rotor zerteilt die Luft. Wind pfeift an der Kabine vorbei und weht durch die offene Tür. Der Schmerz steigt und drängt alles andere aus seinem Bewußtsein, aber bald ist er verschwunden.


      

    


    
      Die Flüstervögel kreisen langsam über dem Moor, rufen einander in ihren rauhen Pfiffen zu und erinnern sich an die vergangene Schlacht. Beim Abschlachten der Zoanier konnten sie nicht helfen, da sie in den engen Häusern der Festung hilflos waren; diese Aufgabe blieb den Brüdern überlassen. Das Moor war mit den brennenden Leichen der Drachen übersät.

    


    
      Die Brüder stampften durch den Schlamm. Jemand sang ein altes Lied, das sie alle noch kannten. Die Worte klingen, als seien sie am falschen Ort, in der falschen Zeit. Ein zweiter Bruder schloß sich dem Lied an, sang mit. Bald sangen sie alle. Die Festung erhob sich turmhoch und bedrohlich über ihnen.


      Jordan ging schnell. Seine Füße trieften vor Schlamm. Er hielt seine Waffe einsatzbereit und sang laut. Sein Kopf war voller Aufregung, die alle anderen Gedanken verjagte.


      Irgendwie spürte er die Bewegung hinter sich.


      Zur gleichen Zeit kam die Warnung in seinem Kopf: „Vorsicht, Mensch. Einer ist noch nicht ganz tot.“


      Jordan fuhr herum und sah einen Drachen, der in langen, niedrigen Sprüngen auf dem Boden auf ihn zukam. Er versuchte, seine Waffe an die Schulter zu reißen, bekam sie aber nicht mehr rechtzeitig hoch, bevor der Drache ihn erreicht hatte.


      Dieser Drache aber war an dem Flammenwerfer nicht interessiert; wenn er es gewesen wäre, dann wäre Jordan schon tot. Der Zoanier hatte die Kontrolle aufgegeben, und so rannte der Drache nur noch aus einem Reflex heraus. Er griff Jordan nicht an, sondern rannte an ihm vorbei und stieß ihn beiläufig mit seinem Körper um.


      Fünfzig Meter von der Stelle entfernt, an der Jordan im Schlamm lag, fiel der Drache rauchend um. Beide lagen still.


      Warm.


      Lange Zeit nur Wärme. Und Dunkelheit. Lange Zeit Dunkelheit. Dunkelheit und Wärme. Dunkelheit und Wärme. Sonst nichts. Nur Dunkelheit und Wärme.


      Dann schweben. Nässe, Dunkelheit und Wärme. Getragen von sanfter Flüssigkeit, geschaukelt von sanften Wellen. Treiben in der Wärme, in der Dunkelheit, in der Nässe. Die Welt eine warme, nasse, dunkle See. Die Massage der Wellen wie peristaltische Zärtlichkeiten.


      Friede … Wärme … Dunkelheit … Nässe … Schweben … ewig.


      Bewegung. Ausstrecken, strampeln, sich ausdehnen, sich vorbeugen, umdrehen, schlucken. Augen geöffnet, aber alles ist dunkel. Lungen schnappen nach Luft, aber überall ist Wasser, alles ist naß. Muskeln arbeiten, Glieder bewegen sich, Gelenke werden geschmeidig.


      Wachsen. Die ganze Zeit hindurch größer werden. Formen entwickeln sich, füllen sich aus.


      Druck. Eng, gedrückt, gestoßen, eng, zu eng, entsetzlich eng. Dann Freiheit, für einen Moment. Wieder eng, gedrückt, Druck baut sich auf, Kopf zwängt sich in die Enge, wieder zu eng. Immer wieder: eng, dann Freiheit. Eng, dann Freiheit. Immer mehr eingezwängt. Enger und enger. Bereit herauszuplatzen, in die Freiheit zu platzen.


      Plötzlich Licht und Kälte.


      Augen geöffnet, überall Licht. Lungen ziehen sich zusammen und saugen die kalte Luft ein. Schreien, atmen. Ohne Behinderung in die Luft treten.


      Erinnerungen beginnen sein Bewußtsein zu überfluten, langsam, Schicht um Schicht aufeinander aufbauend, während er langsam er selbst wird.


      

    


    
      Er spürt weiche Haut an seinen Lippen. Die Milch fließt warm aus der Brust und füllt seinen Bauch. Er schläft, und trinkt dann wieder.

    


    
      Er zieht sich auf die Füße hoch, hält sich mit einer Hand fest und fängt dann an zu laufen. Er stolpert zum anderen Ende des Sofas. Der kleine Hund quietscht auf, als er nach ihm greift, und leckt ihm dann das Gesicht ab.


      Die Herbstluft ist klar, es liegt Frost in der Luft; auf dem Schulweg hält er manchmal an, um das Eis auf den Pfützen am Wegesrand zu zerbrechen. Lange Risse ziehen sich durch das Eis, und der Schlamm wird aufgerührt wie Kakao in Milch. Er kämpft mit anderen Jungen, die ihn ärgern, jagt den einen, stürzt sich auf den anderen mit wild schwingenden Fäusten. Schließlich ist er unter ihrer versammelten Menge festgeklemmt. Das Atmen wird schwierig. Sein Bewußtsein schwindet.


      Sie drängt sich gegen ihn. „Nein“, sagt sie, „so nicht. Du hast mir versprochen, daß du warten würdest.“ Er lehnt sich im Sitz zurück. Vor dem offenen Autofenster zirpen die Grillen. Die Nachtluft ist kühl. „Du hast gesagt, du liebst mich“, sagt sie.


      Eine Messerklinge blitzt. Seine Finger schließen sich um ein Stück Leitungsrohr. Er schwingt den Arm. Zähne zerbrechen. Er schwingt den Arm wieder. Und wieder. Eine lange Zeit erbricht er bittere Säure in das zerstörte Gesicht.


      Der Bus rollt mit singenden Reifen auf der Straße. Von Colorado Springs nach Salida hatte die dicke Frau neben ihm gesessen und ihn gegen das Fenster gedrückt. Schweiß rann von ihrem Körper herab und tränkte seine Kleider. Er amüsierte sich mit der Vorstellung, daß sie nackt an Armen und Beinen an Pfählen festgebunden ist, die im Boden stecken, während er die dicken Fettschichten von ihr abschält, wie man eine Orange schälen würde. Lange Schnitte in jedes Glied, und dann hebt sich das dicke, glitzernde Fettgewebe ab. Sein Kopf ist voll von ihren Schreien. Er hat immer noch eine steinharte Erektion, obwohl sie schon ausgestiegen ist. Kalifornien liegt vor ihm. Er schläft und verliert sich in Träume.


      Sie rennen, und jeder Schritt läßt das Wasser hochspritzen. Der Heckkanonier läßt ihn den fliehenden Gestalten ein paar Feuerstöße nachschicken. Die Kaliber-50-Geschosse jagen den Dreck in die Luft. Er bringt eine der Gestalten zu Fall, kurz bevor sie die Sicherheit der Bäume erreicht hat. Die anderen Männer lachen mit ihm über sein Glück beim Schießen.


      Das Baby tritt unter seiner Hand in ihrem Bauch. Die Stadt ist ruhig. Weit entfernt hört er das gedämpfte Geräusch der Artillerie. Er zieht sie an sich.


      Er spürt den harten Tritt mitten in seinem Körper und den heißen Stich des Schießpulvers, das die Haut darum verbrennt. Er hat ein Gesicht vor Augen. Die Sonne brennt heiß.


      Er hört das Heulen der Turbinen, die Rotoren, die die Luft über ihm zerteilen.


      Wind pfeift an der Kabine vorbei und weht durch die offene Tür herein. Der Schmerz steigt und drängt alles andere aus seinem Bewußtsein, und dann plötzlich ist er weg.


      

    


    
      Ich mache meine Augen auf. Ich finde mich im Halbdunkel, auf eine Beschleunigungsliege geschnallt. Mein Körper ist auf allen Seiten von Flüssigkeit umpolstert. Ich mache meine Hand frei, um meinen Bauch zu fühlen. Ich spüre keinen Schmerz, keine Wunde ist zu fühlen. Ich weiß, daß das unmöglich ist. Ich habe mich voll in den Bauch geschossen, und das ist nicht mehr als vier Stunden her. Ich dachte, ich hätte mich in zwei Stücke gerissen. Irgendwie ist es so, als sei es nie geschehen. Irgendwie bin ich nicht mehr in dem Hubschrauber und werde vom Feld wegtransportiert, irgendwie bin ich nicht mehr verwundet.

    


    
      Lichter glühen und huschen in verschiedenen Farben über ein Kontrollbord vor meinen Augen. An den Lichtern kann ich nichts Bekanntes entdecken. Keine Schrift ist sichtbar, keine Anweisungen. Ich trage einen enganliegenden Helm. Ich glaube, mein Kopf ist rasiert. Ich habe das Gefühl, als preßten sich Elektroden gegen meine Kopfhaut. Ich habe eine Art Overall an.


      „Willkommen, Soldat.“ Die Stimme scheint aus meinem Kopf zu kommen. Sie wirkt tonlos, leblos, gefühllos. Und doch irgendwie weiblich.


      „Wo bin ich? Wer bist du? Was ist passiert?“ Die Fragen kommen rasend schnell. Es wird mir klar, daß ich nicht gesprochen habe.


      „Du hast einen langen Weg hinter dir, Soldat. Du hast lange gewartet.“


      Mein Kopf füllt sich mit Bildern: Ein Körper wird aus einem Hubschrauber geladen. Ich sehe das Gesicht – meines, mein Gesicht, meinen Körper. Ich bin tot. Eine Flagge wird über meinen Sarg gelegt. Sechs Träger in voller Paradeuniform. Ich erinnere mich an den Spruch: Scheiß auf alle außer neun./Sechs Träger./Zwei Wachen./Einer zählt die Schritte. Meine Eltern stehen an der Seite, fast verloren in der Menge. Meine Mutter weint. Sie hält mit roten Augen eine Medaille in der Hand. Das Metall glitzert in der Morgensonne. Der Dreck, der oben auf den Sarg geworfen wird, ist schwarz.


      Der Friedhof ist verlassen. Nur endlose Reihen von einfachen weißen Kreuzen, dazwischen grünes Gras, hier und da Blumen auf den Gräbern. Das Bild wird undeutlich. Die Kreuze verwittern und zerspringen vor Alter, zerfallen schließlich zu Staub. Das Gras wird von Unkraut und Gebüsch überwuchert. Dann wieder Betriebsamkeit. Elegante, blitzende Maschinen öffnen die Gräber, holen die Särge heraus, untersuchen jeden, lehnen ihn ab, sind nicht zufrieden, finden den nicht, den sie suchen, den, den sie brauchen. Schließlich finden sie einen, den sie sich genauer ansehen. Sie prüfen ihn genau mit blitzenden Instrumenten. Er muß ihnen gefallen, denn sie gehen weg und nehmen den Sarg mit.


      Die Szene verschiebt sich zu einem hell erleuchteten Labor. Der Sarg wird vorsichtig aufgemacht. Sensoren tasten den mumifizierten Körper darin ab. Aus der getrockneten DNS einer erhaltenen Zelle der Mumie wird ein vollständiges Kariotyp erstellt. Die Reihenfolge der Nukleotiden wird auf einen Kode-Kristall übertragen, der zur synthetischen Herstellung eines Zellkerns verwendet wird, der wiederum in eine embrionische Zelle eingepflanzt wird. Ein weiterer Kode-Kristall glüht auf, als die Sensoren damit beginnen, den Kopf der Mumie zu untersuchen; in dem Kristallgitter wird ein Lichtmuster festgelegt: Mir wird klar, daß die Lichter den feinen Spuren folgen, die in den Neuralbahnen der Synapsen vorhanden sind, die die Erinnerungsmuster darstellen, aus denen sich einst eine Persönlichkeit zusammengesetzt hat. Irgendwie weiß ich, daß im Augenblick des Todes das strukturelle Muster der Synapsen eingefroren wird. Alle vorherigen synaptischen Veränderungen, die dynamisch waren und Erfahrung und Lernen darstellen, werden unbeweglich, so daß man das Muster im Augenblick des Todes sofort wieder abspielen kann und diesen Vorgang in alle Ewigkeit wiederholen kann, wenn Gewebe erhalten bleibt.


      Die Szene verändert sich wieder, dieses Mal verlagert sie sich in den Weltraum. Weit hinter uns brennt schwach die Sonne. Ein Dutzend Weltraumschiffe fliegen in Formation. Ihre gigantischen Gravitationssegel sind ausgebreitet und drücken gegen die Strömungen der Gravitation. Ich sehe in eines der Schiffe hinein. Es enthält Reihen von zylindrischen Kammern, Tausende davon. In jeder Kammer sehe ich eine Zelle, die in Nährflüssigkeit schwimmt. Die Zelle teilt sich, teilt sich wieder, bildet eine Kugel, die Kugel formt sich, wird zur Blastula, dann zur Morula. Ein Fötus bildet sich, entwickelt sich, wird zum Säugling, zum Kind, zum jungen Mann, immer in der Kammer. Ein Kristall glüht auf. Die toten Bilder, die vorher in dem hellen Kristallgitter gefangen waren, erwachen zum Leben, als in dem sich entwickelnden Gehirn des jungen Mannes die Muster sich bilden. Der junge Mann bin ich! Ich behalte diese Erkenntnis fest im Griff, denn vor Schrecken wird mir schwindlig. All die jungen Männer sind ich. Ich verstehe. Fast.


      „Warum ich?“


      „Du lebst noch einmal, um zu kämpfen, Soldat. Du wirst wieder gebraucht.“


      „Aber warum? Kannst du mir sagen, warum? Warum ich?“


      Aber diese Erkenntnis muß warten. Statt dessen sehe ich die Wespen und erfahre von der Rache, die seit fünfundzwanzig Jahren wartet. Aber das kommt erst, als die Landungsboote durch die Luft eines Planeten fallen, der fünfundzwanzig Jahre von meinem offenen Grab auf der Erde entfernt ist.


      

    


    
      Als er aufwachte, war die Kampfeslust verflogen und hatte einer schwarzen Depression Platz gemacht. Eine Zeitlang lag Jordan bewegungslos da und starrte in den Himmel. Er machte sich Gedanken über die kalten Maschinen-Menschen, die den Planeten in ihren Raumschiffen umkreisten. Sie würden ihn und seine Brüder nicht abholen; für gebrauchte Soldaten hatten sie keine Verwendung. Sie konnten sich neue bauen, wann immer sie wollten, denn das Kristallmuster konnte unendlich oft gebraucht werden. Jordan und die anderen würden auf diesem Planeten zurückgelassen werden, um dort zu überleben – oder auch nicht. Er fragte sich, wohin das Raumschiff wohl fliegen würde, da seine Pflicht jetzt getan war. Er glaubte nicht, daß es zur Erde zurückkehren würde.

    


    
      Im übrigen war der Himmel so grau und leer wie seine Gedanken.


      Er tastete nach der Seite seines Kopfes. Über seinem rechten Ohr war eine schmerzhafte Beule. Während er dagelegen hatte, war die Kälte des Dauerfrosts im Boden in seine Knochen gekrochen; seine Muskeln hatten ein steifes Gefühl. Er versuchte, den Blutrausch in seinem Kopf wiederherzustellen. Aber es war zu spät. Auch die Kälte war wieder da.


      Vor ihm lag ein glimmender Drache.


      „Endlich wachst du auf“, sagte sie in seinem Kopf. „Ich habe schon gedacht, du würdest ewig schlafen.“


      „Wie lange?“ Ihre Stimme munterte ihn nicht auf. Sie wußte Bescheid.


      „Mehrere Stunden. Es ist alles vorbei, überall ist alles vorbei. Die Zoanier sind alle tot. Drachen gibt es auch keine mehr.“ Ihre Gedankenstimme wurde leiser, trauriger. „Der Kampf gegen die Drachen fehlt mir immer noch.“


      Er sah sie, wie sie mit ausgestreckten Flügeln ihre Kreise zog; die Federn an den Flügelenden waren wie Finger ausgebreitet und ihre Füße dicht an den Körper gezogen.


      „Du hast auf mich gewartet.“ Vorwurfsvoll: „Warum? Die anderen Flüstervögel sind alle weg.“


      „Warum nicht? Ich wollte sehen, ob du in Ordnung bist.“


      „Oder vielleicht weil …“ Er läßt den Gedanken ersterben. Zynismus brachte nichts ein.


      „Was?“ Ihre Gedankenstimme verriet nicht, was sie wußte.


      „Nichts. Wo sind die anderen Flüstervögel?“


      „Die anderen gehen in die Wüste.“


      „Warum bist du nicht mitgegangen?“ Er versuchte, seine dunklen Gedanken vor ihr zu verbergen.


      „Eigentlich kann man jetzt nirgends mehr hin. Alle Drachen sind weg. Wir müssen etwas Neues zum Jagen finden. Vielleicht fliege ich ihnen später nach.“


      Jordan stand auf und setzte sich in Richtung auf die Festung in Bewegung, aber als er zu dem toten Drachen kam, blieb er stehen. Ein Gedanke nagte an seinem Gedächtnis. Er kniete einen Augenblick vor ihm, bevor er weiter durch den Schlamm schlurfte. Seine Waffe ließ er liegen, wo sie war.


      Die Tore der Festung waren mit Sprengstoff geöffnet worden. Jordan kletterte über den Schutt am Eingang. Die Tunnels innen und die Gänge waren mit Geröll bedeckt. Überall lagen tote Zoanier.


      Jordan schüttelte sich. Jetzt war er froh, daß er das letzte Gemetzel verpaßt hatte. Vorher allerdings, das wußte er, hätte er anders gedacht. Als er an einem Baum vorbeikam, hörte er, wie sich zwei Brüder stritten, sich wegen einer Flasche Fusel auseinandersetzten. Andere Brüder plünderten jeden Raum der Festung. Aus irgendeinem Grund hatte Jordan keine Lust, sich ihnen anzuschließen.


      Schließlich kam er zu den Befestigungsanlagen. Der Wind war kalt und fuhr um die gezackten Felsenspitzen, die ihn umgaben. Er ging zu einer Steinmauer an der Kante und sah hinab. Weit unter ihm lag ein Moor. Weit entfernt bedeckten tote Drachen die ebene, ungebrochene Fläche der Tundra.


      Der Flüstervogel kreiste noch immer über ihm.


      Er griff in seine Tasche und zog die Zähne heraus, die er aus den Kiefern des Drachen geschnitten hatte. Die scharfen, dreieckigen Knochenstückchen glitzerten in seiner Hand. Ständiges Zerreißen von Haut und Sehnen hatte sie poliert. Er warf sie über die Festungsmauer und sah zu, wie der Wind sie abtrieb und über die schmutzige Tundra verteilte. Wenn er seine Augen zusammenkniff, konnte er fast sehen, wie die Drachenmänner sich aus dem Boden erhoben. Drachenmänner mit seinem Gesicht. Dann verschmolzen sie wieder mit dem Schlamm und wurden zu Reihen von weißen Kreuzen.


      Der Flüstervogel flog weg. Er rief ihr in seinen Gedanken seinen Abschied zu und flog langsam zu den trockenen Bergen, die im Süden gerade noch sichtbar waren. Er würde versuchen, sie und seine Gefühle für sie zu vergessen. Wenn die Flüstervögel zurückkommen würden, würde die Sache anders aussehen; dann würden sie jagen.


      In der Festung hörte er wütendes, betrunkenes Geschrei und die Geräusche eines Kampfes. Später stieg aus den Tiefen der Festung das Geräusch von Schüssen hoch und wurde vom Wind davongeweht.


    

  


  
    
      Ron Goulart

      Der Mann, der nicht
fernsehen durfte


      (INVISIBLE STRIPES)

    


    
      

    


    
      Er rannte weg. Also schossen sie auf ihn. Er wurde fast gleichzeitig von fünf Totalflinten getroffen und in Stücke gerissen. Obwohl jeder davon ausging, daß Andy Stoker seine Schuld damit eingestand, daß er wegrannte, war er nicht schuldig.

    


    
      Dieses Mal nicht.


      Weil die Würgemorde aber aufhörten, als Andy tot war, wurde der Fall offiziell abgeschlossen. Niemand – oder vielmehr so gut wie niemand außer mir – weiß, was wirklich geschehen war. Bis ich mir die ganze Sache endlich zusammengereimt hatte, war Andy schon tot, und die Polizei des Bezirks Groß-Los Angeles würde mir ganz sicher nicht glauben. Wenn ich außerdem zu der PBGLA-Festung im Pasadena-Sektor hingehen würde, dann bekäme das niemand aus der Mordabteilung bestimmt heraus. Das kann ich nicht riskieren. Sie sind also die einzige Person, der ich von Andy Stoker berichten will, von den Würgemorden, und wer diese Verbrechen wirklich begangen hat.


      Ich sah Andy zum ersten Mal an einem heißen, dunstigen Nachmittag im August 2005. Er stand vor dem Hauptgebäude der erdbebensicheren Studios im Burbank-Bezirk von GLA und war gerade dabei, sich einen Teil seiner Kleider vom Leib zu schälen.


      Als ich ihn durch das Einwegfenster in dem winzigen Büro sah, das mir von OS zur Verfügung gestellt wurde, sprang ich auf und rannte zur Tür.


      „Maaskä“, brummelte der verbeulte Robot-Sekretär, der zu dem Büro gehörte.


      „Wie bitte?“ Ich zögerte ängstlich an der Tür.


      „Luhft ohnsücher. Maaskä tracken.“


      „Ach so, natürlich.“ Ich rannte zu meinem schwebenden Metallschreibtisch zurück, griff mir meine Atemmaske und klatschte sie mir vors Gesicht.


      „Ahnen scheenen Tock“, meinte der alte Roboter freundlich, als ich wieder hinausging.


      In der Enklave Connecticut, wo ich wohne, kann man die Luft normalerweise atmen. Deshalb bin ich nicht daran gewöhnt, eine Schutzmaske zu tragen. Als ich in die grelle Nachmittagssonne hinaustrat, schienen die gefärbten Brillengläser einige Sekunden lang schwarz zu werden. Als ich wieder etwas erkennen konnte, hatte Andy seinen Kittel ausgezogen und schlug sich gegen seine nackte Brust.


      Der Android, der Wachdienst tat, trug einen verwirrten Ausdruck auf seinem sahnefarbigen Gesicht. Er hielt sein Betäubungsgewehr schußbereit.


      „Das ist in Ordnung“, rief ich und rannte auf die Sicherheitsbaracken zu. „Er ist mein Gast.“


      „Schau dir das hier gefälligst mal an!“ befahl Andy dem Posten und fuhr mit dem Finger über die Bescheinigung, die in sein Fleisch tätowiert war. „Du bist doch wohl zum Lesen programmiert, oder nicht? Hier wird bescheinigt, daß ich einen Abschluß vom Schauspielhaus für kriminelle Geisteskranke in Pasadena habe, und das mit Auszeichnungen. Ich bin völlig sauber jetzt. Ganz egal, was die Mordabteilung erzählt hat …“


      „Sie benötigen einen Passierschein.“ Der humanoide Posten bestand darauf. „Ihr Körper interessiert mich ganz und gar nicht, und seine Dekorationen ebensowenig. Ihre kriminelle Vergangenheit ist Schnee vom vergangenen Jahr, was meinen Auftrag …“


      „Hallo, der ist in Ordnung!“ sagte ich. „Er kommt zu mir.“ Ich hatte sie erreicht.


      Der Posten hielt sich eine freie Hand an sein Metallohr. „Was?“


      Andy lehnte sich zu mir hinüber und stieß mit der Faust gegen meine Atemmaske. „Du solltest als Maske kein amerikanisches Fabrikat tragen“, riet er mir. „Besonders nicht eine von diesen klobigen Dingern von GE. Die verzerren dir die Stimme und lassen genug fliegende Karzinogene herein, um eine durchschnittliche Laborratte in ungefähr fünfzehn …“


      „Ah“, sagte die Wache zu mir, „ich erkenne Sie an dem Neu-England-Schnitt ihres zweiteiligen Tagesanzugs. Sieht sehr nach Geschäftsmann aus, wenn ich ihn jetzt so durch den Dunst betrachte. Sie sind der Herr von Oldies Ltd.“


      „Genau“, brüllte ich durch mein Mundstück. „Und das ist Andy Stoker. Er ist hier, um als technischer Berater für eine Nostalgie-Show zu arbeiten, die wir gerade machen. Sie heißt Legendäre Stilmörder von gestern.“


      „Ich bin zufällig selbst ein Stilmörder“, teilte Andy dem Posten grinsend mit. „Vor fünf Jahren war ich ziemlich berühmt als Captain Mitternacht. So hieß ich, weil ich immer genau um …“


      „Meine Erinnerung geht nur zwei Jahre zurück“, sagte der Android. „Im Showgeschäft reicht das. Sie waren also ein berühmter Mörder?“


      „Ich habe neun Leute erwürgt, bis zum Titelblatt von Timelife und Mammon hab ich’s geschafft.“ Andy bückte sich, um seinen weggeworfenen Kittel aufzuheben.


      Mir fiel ein häßlicher rötlicher Höcker auf seinem Rücken auf, aber ich sagte nichts dazu. „Komm mit, Andy“, sagte ich und nahm ihn am Arm. „Ich zeige dir die Kulissen, die sie aufbauen.“


      Andy sprach weiter mit dem mechanischen Posten. „Ich war der beste durch Video beeinflußte Mörder des Jahres, obwohl ich heutzutage weniger berühmt bin. Außer für die elende Mordabteilung des Bezirks Groß-Los Angeles …“


      „Garantieren Sie für ihn?“ fragte mich der Posten.


      „Das braucht er gar nicht“, antwortete Andy. „Ich bin jetzt sauber.“ Er zeigte mit dem Finger auf sein tätowiertes Diplom. „Ich erwürge jetzt niemanden mehr, nie mehr. Es sei denn, ich werde von einer gewalttätig beeinflussenden Fernsehsendung dazu verleitet. Da ich aber auf der anderen Seite durch meine Bewährungsauflagen daran gehindert werde, einen Fernseher anzuschalten oder auch nur anzusehen, genausowenig wie ein Disksyst oder eine Schauwand, besteht kaum …“


      „Die Kulissen, Andy.“ Ich jagte ihn über das helle, dunstige Gelände des Video-Studios. Die ganze Zeit, seit er meine Maske kritisiert hatte, hatte ich gespürt, wie sich die dicke Luft hineingezwängt und meine Lungen aufgesucht hatte, um dort Schaden anzurichten. „Sie sind alle dort drinnen.“


      „Tut mir leid, daß ich den Passierschein verloren habe, den du mir geschickt hast“, sagte er, während wir schnell auf das Studio C zugingen. „Er ist mir aus der Tasche gefallen, als ich kopfüber über dem Grand Cañon hing.“


      „Was hast du denn in so einer Stellung dort gemacht?“


      Andy war ein hochgewachsener, hagerer junger Mann von ungefähr 29 Jahren. Da er einige Zentimeter größer war als ich, beugte er sich zu mir herunter und senkte seine Stimme. „Das hat eine Menge mit einer Romanze zu tun“, antwortete er mir durch das Mundstück seiner japanischen Atemmaske.


      „Was hat der Grand Cañon …“


      „Liest du etwa nicht Fax-Variety?“


      „Muß ich.“


      „Dann hätte dir der Artikel über Dynamit-Dunn und meine Person auffallen müssen – daß wir ein neues Traumpaar sind.“


      „Dynamit-Dunn, der weibliche Teufelskerl?“


      „So viele Dynamit-Dunns gibt es nicht auf der Welt. Genau die meine ich. Hast du die Lobeshymnen nicht gelesen, die letzte Woche in Woman Stunts über sie standen, oder die Traumbesprechung in Stunt Persons vor ein paar Monaten? Schon möglich, daß ich für sie voreingenommen bin, weil ich mich Hals über Kopf in sie verliebt habe, aber für mich ist sie das hübscheste Mädchen in der ganzen Selbstmord-Stunt-Branche.“


      „Hier hinein“, sagte ich und stieß die Tür zum Tonstudio auf. Wir gingen zusammen hinein.


      Andy zog an seiner Maske. „Du solltest dir wirklich eines von den Nusubito-Atemgeräten anschaffen, die Japaner kennen sich mit den Dingern aus. Ihre Luft konnte man schon lange vor unserer nicht mehr atmen. Früher, als ich noch hauptberuflich erwürgt habe, da hatte ich ein amerikanisches Produkt benutzt und damit festgestellt, daß …“


      „Wie kam es denn, daß du über dem Grand Cañon gehangen hast?“


      „Ach, Dynamit plant einen Stunt, in dem sie verführt wird von drei … das ist hier London im neunzehnten Jahrhundert, stimmt’s?“


      Wir waren zu einer dürftig beleuchteten Kulisse gekommen, die einen Block im East End des viktorianischen London darstellte. „Die brauchen wir in unserer Folge über Jack the Ripper.“


      „Unsauber. Jack the Ripper war unsauber“, meinte Andy. „Erwürgen ist viel sauberer. Wenn ich jemals – was aber nie geschehen wird, das kann ich dir schriftlich geben – wieder jemanden umbringen wollte, dann würde ich sicherlich wieder die Würgemethode anwenden.“


      Ich trat ein paar Schritte von ihm zurück, obwohl er sehr ruhig und freundlich wirkte. „Wir müssen uns nicht über deine Verbrechen unterhalten, wenn dich das aufregt …“


      „Das waren keine Verbrechen“, sagte Andy grinsend. „Das hat doch meinen Fall so berühmt gemacht. In dem Urteil, das von sechs Menschen als Schöffen sowie drei Robotern, die als Stützjury bestellt waren, verhängt wurde, ist einwandfrei festgestellt worden, daß ich videoempfindlich bin. Schon als Kind bin ich immer sehr stark von dem beeinflußt worden, was ich auf unserer Fernsehwand gesehen habe. Einmal habe ich mir im Sommer ein Bein gebrochen, weil ich versucht habe, es Hunneker, dem Dschungelmenschen nachzumachen, ein anderes Mal war ich einem Schädelbruch nahe, nachdem ich Die Frau mit dem Stahlschädel gesehen hatte. All diese kleinen Zwischenfalle waren aber nur ein Vorspiel, bis ich an einem folgenschweren Abend im Jahr 2000 zufällig Der Würger von Barchester sah. Dann ging’s richtig los. Neun hilflose Opfer habe ich erwürgt, bis die PBGLA mir auf die Schliche kam. Genau um Mitternacht habe ich es immer gemacht, wie der Mörder in dem Film, daher auch mein Spitzname Captain Mitternacht. Haben die Medien erfunden.“ Er hob seinen Kittel vorne hoch und sah sich sein eintätowiertes Diplom an. „Jetzt bin ich geheilt, und deshalb bin ich vor zwei Jahren auf Bewährung entlassen worden. Bei mir ist alles klar, solange ich mich vollständig fern von jedem Fernseher halte. Ich geb’ dir mein Wort, seit ich entlassen bin, habe ich keiner Menschenseele etwas zuleide getan. Für Verbrechen bin ich sowieso zu beschäftigt. Mit meiner Beratertätigkeit und meiner Werbung um Dynamit habe ich genug zu tun.“


      „Ich meine, ich hätte im Nationalen Schnüffler gelesen, daß Dynamit mit jemandem schläft, der bei der GLA-Polizei ist.“


      „So, das ist dir also aufgefallen, was?“ Mit finsterem Gesicht schlurfte Andy durch die düstere Londoner Straße. „Ehrlich, ich bin der festen Überzeugung, daß ihre Affaire mit Lieutenant Denzlo nichts ist als noch ein Stunt. Nichts da, ich bin die einzige wahre Liebe im Leben von Dynamit. Wenn man aus einer Solarkanone geschossen wird und ein Gorilla einem dabei Gewalt antut … Stunts wie der nehmen eine Frau schon ganz schön mit. Manchmal sucht Dynamit ihre Entspannung tatsächlich an seltsamen Stellen, das muß ich zugeben. Darüber braucht man sich aber keine Gedanken zu machen.“ Er hob seinen Kittel noch höher und tippte sich auf den Rücken.


      Da war wieder die leicht entzündete Beule. Sie war rechteckig und ungefähr so groß wie ein Taschencomputer. Sie war von rötlichem Fleisch eingerahmt und ragte gut einen Zentimeter heraus. „Was ist das denn für ein Ding?“


      „Hast du die Bio-Akte nicht gelesen, die ich dir geschickt habe? Das ist mein Teleportationskasten“, erklärte er. „Häßliches Ding – und juckt fast ständig wie verrückt. Sie haben mich zwar entlassen, aber sie haben mir das da mitgegeben. Ich trage also im übertragenen Sinn unsichtbare Streifen.“


      „Wer hat das eingepflanzt?“


      „Es gibt schon Zufälle. Das war Lieutenant Denzlo“, antwortete Andy. „Das heißt, er hat den Befehl gegeben, daß die Sache gemacht wird. Er hatte voll und ganz das Recht dazu, nach dem Gesetz für herumstreifende Mörder, weil ich ein Mörder auf Bewährung bin. Tja, der glorreiche Staat Kalifornien meint, das gehe in Ordnung, wenn möglicherweise gefährlichen Mördern so ein Teleportationsapparat unter der Haut eingegraben wird. Ich habe mit meinem Rechtsanwalt schon oft darüber gesprochen, da kannst du drauf wetten. Der Typ ist schon in Ordnung, ein Roboter, aber in Japan hergestellt, vollgepfropft mit Jura, und eine echt wunderbare Stimme hat er.“


      Ich machte eine Kopfbewegung zu seinem Rücken und fragte: „Mit dem Gerät da können sie dich wohl holen?“


      „Also, nach dem Gesetz nur einmal in der Woche, es sei denn, es liegt ein Notfall vor.“ Er lachte, ließ seinen Kittel herunterfallen und kratzte sich an dem eingepflanzten Teleporter. „Denzlo behandelt praktisch alles wie einen Notfall. Ach, da wir gerade davon sprechen, ich möchte dich warnen. Jetzt, da diese Medienmorde in der letzten Zeit passiert sind, holt mich der Lieutenant oft zweimal am Tag in die Mordabteilung, um mich zu verhören. Falls ich also plötzlich mitten in unserer Unterhaltung verschwinde, dann fasse das bitte nicht als Beleidigung auf. Du mußt das verstehen, ich habe keinerlei Kontrolle darüber, was …“


      „Wer ist der Medienkiller?“


      „Sie wissen es nicht. Lieutenant Denzlo hätte es gern, wenn ich es wäre, damit er dann, seiner blödsinnigen Meinung nach, bei Dynamit freie Bahn hat.“


      „Ich habe nicht den Namen gemeint. Ich habe nur keine Ahnung, was es mit dem Fall auf sich hat.“


      „Du bist aber wirklich tief in der Vergangenheit. Daß du für Oldies Ltd. arbeitest, hat …“


      Simm!


      Ein rauhes, blechernes Summen kam aus ihm, von seinem Rücken her.


      Simm!


      „Schon wieder? Sie belästigen …“


      Und dann war Andy nicht mehr da. Er verschwand, als sei er plötzlich in eine andere Welt gesaugt worden. Wo er gestanden hatte, machte die Luft ein leicht knallendes Geräusch, nachdem er wegteleportiert worden war – zu Lieutenant Denzlo und der PBGLA.


      Andy kam erst zwei Tage später zu mir zurück. Einen Teil der Zeit hatte er in der Polizeifestung im Pasadena-Sektor verbracht und den Rest mit Dynamit-Dunn. Ihre Pläne für den Grand Cañon hatte sie inzwischen aufgegeben und überlegte sich nun einen waghalsigen Stunt, bei dem der Nixon-Damm eine Rolle spielte. Obwohl Andy ein beglaubigter videostimulierter Verbrecher war, den das Schauspielhaus für kriminelle Geisteskranke in Pasadena geheilt und für sozial unbedenklich erklärt hatte, war es der PBGLA gelungen, bei ihm ein Teleportationsgerät einpflanzen zu lassen. Damit war es ihnen ermöglicht worden, ihn bis zu sechsmal im Monat für ein Verhör zu sich zu holen. Andy schwor Stein und Bein, und ich bin geneigt, ihm zu glauben, daß er niemanden mehr erwürgt habe, seit er damit aufgehört hatte, fernzusehen. Denzlo und sein Partner Hart schienen ihm offensichtlich nicht zu glauben. Sie gaben sich die größte Mühe, ihm die Medien-Würgemorde anzuhängen. Das war auch der Grund, warum sie ihn schon wieder wegteleportiert hatten, als er mich im Studio besuchte.


      Die beiden waren sehr unkonventionelle Polizisten, Denzlo und Hart. Beide waren Anfang Dreißig, beide hager und knochenhart. Sie trugen gewöhnlich konservative graue Tagesanzüge, hatten kurzgeschnittenes Haar und keinerlei sichtbare Körperverzierungen. Abgesehen von ihrer Neigung, auf Bewährung entlassene Gefangene und Vorbestrafte mit dem Teleporter in den Vernehmungskeller zu holen, arbeitete keiner von den beiden gern mit Geräten und Vernehmungshilfen. Die Schockbox oder den Fingerbrecher benutzten sie nie, und Quasselsaft oder Hirnschnüffeln gab es für sie nicht. Sie gingen ihre Fälle in der klassischen Art des zwanzigsten Jahrhunderts an. Hart brüllte, und Denzlo machte es auf die sanfte Tour.


      „Wir wissen, daß du es warst!“ brüllte Hart Andy in dem Augenblick an, in dem er in der meergrünen Vernehmungszelle an diesem Nachmittag erschien.


      Andy streckte eine Hand aus, um sein Gleichgewicht wiederzufinden. Sooft er auch schon von dem Teleporter in seinem Rücken hierhin und dorthin transportiert worden war, ein wenig schwindlig wurde ihm doch noch davon. „Daß ich was war?“


      „Schrei den Jungen doch nicht so an“, meinte Denzlo mit seiner sanften, eintönigen Stimme. „Er erzählt es uns auch ohne das.“


      „Ach, wird er das?“


      „Klar wird er.“ Denzlo umkreiste den leicht schwankenden Andy.


      „Wie ist das denn mit Dr. Bubbles?“ schrie Hart ihn an und sprang nach vorn.


      „Wer?“ Andy erreichte einen schwebenden walschwarzen Stuhl und setzte sich ohne Aufforderung darauf. „Ihr holt mich zu oft hierher, nur ganz nebenbei. Ich möchte mich mit meinem Robot-Verteidiger in Verbindung setzen. Er ist drüben in …“


      „Nur die Schuldigen brauchen Robots!“


      „Nur mal langsam, Hart. Andy gesteht jetzt. Es kann sich nur noch um Minuten handeln.“


      „Bei manchen Sachen ist es mir egal, wenn ihr euch einmischt“, sagte Andy zu ihnen. „Aber ich werde es nicht zulassen, daß ihr mit eurer Teleportation mehr als …“


      „Schau dir das an!“ Hart zog hinter seinem Rücken einen kleinen Metallarm hervor und hielt ihn Andy unter die Nase.


      Er fuhr zurück. „Was zum Teufel ist das denn?“


      „Du fährst zurück, als seist du schuldig!“


      „Ich hab gedacht, du stichst mir mit den kleinen Metallfingerchen da ins Auge. Gehört das zu einem Spielzeug?“ Er war völlig verwirrt.


      „Den Unschuldigen spielst du wirklich hervorragend“, sagte Lieutenant Denzlo und lächelte bewundernd. „Kein Wunder, daß man dich den Medienkiller nennt, du bist wirklich ein Schauspieler.“


      „Aha, ist also wieder einer passiert.“ Andy nickte. „Also, den habe ich auch nicht begangen.“


      „Mit deiner Methode!“


      „Hunderte von Leuten arbeiten mit meiner Methode. Ich meine, was habe ich denn schon gemacht, damals, als ich noch ein Mörder war? Ich habe ihnen die Hände um den Hals gelegt und zugedrückt. War doch nichts Besonderes.“


      „Streitest du ab, daß du dir Dr. Bubbles im Fernsehen angeschaut hast? Streitest du ab, daß du heute morgen in der Frühe den armen alten Mann in dem Hollywood-Heim für heruntergekommene Schauspieler erwürgt hast?“


      „Ich schaue mir überhaupt nichts an im Fernsehen“, sagte Andy geduldig. „Das wißt ihr doch, Leute. Wenn ich das machen würde, dann würde ich … weiß Gott was begehen.“


      „Das behauptest du“, sagte Denzlo in seiner ruhigen Stimme. „Wir sind der Meinung, daß du den Gerichtshof von Südkalifornien vor fünf Jahren getäuscht hast, Andy.“


      „Aber uns wirst du nicht täuschen!“


      „Ist das ein Teil von Dr. Bubbles?“ Andy deutete auf den kleinen Metallarm, den Hart in der Luft herumschwenkte. „Das muß ein kleiner Mann mit einem …“


      „Das hier ist ein Teil von einem seiner rührenden kleinen Infobots!“


      „Weißt du nicht mehr, daß du dir Dr. Bubbles und seine Infobots angeschaut hast, als du noch jung warst, Andy? Das lief doch eine ganze Zeit lang im Nationalen Bildungssender, hat einer Menge Kinder beigebracht, wie sie … was hast du denn da auf deinem Kittelkragen?“


      „Ist das Blut?“


      „Wahrscheinlich Lippenstift“, gab Andy zur Antwort. „Den Farbton sollten Sie eigentlich kennen, Lieutenant Denzlo. Dynamit hat ihn speziell für sich zusammenstellen lassen. Sie nennt ihn Risiko-Rot, weil …“


      „Du behauptest immer noch, daß du diese Miss Dunn triffst?“


      „Behaupten? Ich bin Hals über Kopf in sie verliebt. Ich verehre jeden tollkühnen Knochen in ihrem Kör …“


      „Das reicht aber jetzt mit diesem Gerede.“


      „Mein Partner respektiert Miss Dynamit Dunn! Er hat vor, sie zu heiraten, einen langfristigen Ehevertrag zu unterzeichnen. Er hat keine Lust, sich anzuhören, wie duckende Würger ihren Ruf beschmutz …“


      „Das einzige Mal, daß ich mich heute geduckt habe, war, wie du mir mit deinem blöden Arm ins Auge gestochen hast. Das reicht doch wohl, um jedermann zum …“


      „Du streitest also ab, daß du dich geduckt hast, aber das mit dem Würger nicht?“


      „Ich bin auch kein Würger. Ich war mal einer, wie wir alle wissen, aber mit einiger Unterstützung bin ich drüber weggekommen.“


      „Wo warst du heute morgen?“


      „Am Grand Cañon.“


      „Ein seltsamer Aufenthaltsort.“ Hart vollführte noch ein paar Sprünge. „Hat dich da jemand gesehen?“


      „Aber sicher, Lieutenant Hart. Außer Dynamit war da noch die Mannschaft von der ABCBS-TV-Gesellschaft und ein Reporter von Woman Stunts und ein fetter kleiner Typ, der wahrscheinlich der Vizepräsident der Vereinigten Staaten war, glaube ich und … ach, jede Mange Leute. Jedesmal, wenn Dynamit einen von ihren todesverachtenden Stunts probt, sind normalerweise eine Menge Zuschauer da.“ Andy sah von einem Polizisten zum anderen. „Ich will euch noch was erzählen, das war komisch. Zufällig habe ich nur ganz kurz einen Blick auf einen Fernsehmonitor erwischt, und da konnte man gerade sehen, wie Dynamit einen Probesprung über einen kleinen Graben machte. Bevor ich mich fassen konnte, bin ich schon losgerannt und habe selbst einen Sprung gemacht. Da seht ihr, wenn ich im Fernsehen nur etwas sehe, dann …“


      „Schade, daß du nicht in den Cañon gesprungen bist!“


      „Nein, das würde er nicht tun“, sagte Denzlo. „Er ist ein Betrüger. Er hat zwar ein Schöffengericht von sechs Leuten und einen veralteten Computer-Richter davon überzeugt, daß er ein schwerer Fall von Vidstim ist, aber ich nehme ihm nichts davon ab.“


      „Glaubt ihr vielleicht“, schlug Andy vor, „daß die Tatsache, daß Sie mir Dynamit wegnehmen wollen, der Grund dafür ist, daß ihr …“


      „Dieses Mal lassen wir dich noch laufen, Andrew. Dein Alibi überprüfen wir aber, darauf kannst du dich verlassen.“ Denzlo drehte ihm den Rücken zu.


      „Du kannst gehen!“ Hart ging zu der Teleport-Kontrolle in der Ecke. „Wohin?“


      „Wenn ihr mir schon mein Einstellungsgespräch vermasselt habt, könnt ihr mich auch zu mir nach Hause schicken.“


      Denzlo sagte mit äußerst sanfter Stimme: „Auf unserer Liste von Verdächtigen stehst du immer noch sehr weit oben!“


      „Erwürge ja niemand anders mehr!“


      „Ich erwürge niemand …“


      Simm!


      Er war in seinem Reihenapartment im Sektor Santa Monica. Er materialisierte fünf Fuß über seinem durchsichtigen Fußboden, fiel herunter und schlug sich das Knie auf. Das hatte Hart wahrscheinlich absichtlich gemacht.


      „Er will mir das anhängen“, beharrte Andy, als ich ihn ein paar Tage später im Restaurant Edge O’The Fault im Altadena-Sektor traf.


      Mit der Mikrowelleneinheit auf meiner Tischseite stimmte etwas nicht ganz. Die Art, wie meine Knie heiß wurden, machte mir zu schaffen. „Wer?“ fragte ich schließlich.


      „Lieutenant Denzlo. Am Anfang war es hauptsächlich Schikane. Rein in die Polizeifestung teleportiert, Verhör, wegteleportiert. Jetzt ist es schlimmer geworden.“


      „Inwiefern?“


      Ich bekam heraus, daß es in Ordnung war, wenn ich meine Knie fest zusammendrückte.


      „Du bist sehr unruhig. War ich auch, früher, als ich noch ferngesehen habe. Du solltest dir mal ernsthaft überlegen, ob du das nicht sein lassen …“


      „Meine Knie waren am Kochen, das ist alles. Ich kann mit dem Fernsehen nicht aufhören, weil meine Arbeit …“


      „Na gut, aber was Denzlo vorhat: Er ist von Eifersucht zerfressen, wie ich, glaube ich, schon erwähnt habe. Dynamit hat mich darüber informiert, daß er, wenn sie zusammen sind, eine Menge Zeit darauf verwendet, mich schlechtzumachen. ‚Wie geht’s deinem Freund, dem Mörder?’ oder ‚Legt er dir gern die Hände um den Hals, wenn ihr euch umarmt?’ und noch mehr so gehässiges Zeug. Ich sage dir, wenn sie dir erst einmal so ein Schild umgehängt haben, mit ‚Würger’ drauf, dann …“


      „Erzählt dir Dynamit, was sich zwischen ihr und diesem Polizisten abspielt?“


      „Klar, warum nicht? Wir lieben uns sehr.“


      „So sehr auch wieder nicht, daß sie Lieutenant Denzlo fallenläßt.“


      „Das möchte sie gern, glaub mir, sie hat nur ein bißchen Angst“, erklärte Andy und tippte auf den Menu-Schirm seiner Mikrowelleneinheit. „Taugt der gefrorene Tangfladen hier etwas?“


      „Nein.“


      „Hör mal, wenn es Denzlo nicht schafft, mir etwas anzuhängen, dann benutzt er vielleicht seine Autorität dazu, Dynamit Schwierigkeiten zu machen. Sie muß den Typ einfach weiter treffen.“


      „Vielleicht wäre es am sichersten, wenn du und dieser weibliche Teufelskerl euch trennen würdet.“


      „Ich bin kein Feigling, wie es die Leute in deinem Beruf sein müssen. Kein Mann, der Dynamit bei vielen ihrer gefährlichsten Akte begleitet, ist ein Feigling. Ich werde es nicht zulassen, daß …“


      „Bisher hat mich auch noch niemand einen Feigling genannt, Andy. Da wir gerade davon sprechen – als ich Burt Lancaster im Heim für alte Akrobaten in Taos besucht habe, um ihn zu verpflichten für …“


      „Denzlo hat eine Armbanduhr von mir an den Tatort gelegt.“


      „Tatort eines Mordes?“


      Andy nickte langsam. „Der letzte von den sogenannten Medien-Würgemorden. Ein Typ namens Söldner Mazurky - vielleicht hast du schon von ihm gehört. War früher freiberuflicher Soldat und dann verantwortlich für das Invasionsdezernat in der Intensivnachrichten-Stunde beim KLOB-Fernsehen.“


      „Ich glaube, Mazurky hat mich vor vierzehn Tagen angerufen. Er wollte bei dem Frischluftmarathon mitmachen und mich auch dazu kriegen, um …“


      „Genau das ist er. Sie ziehen einen Zehn-Meilen-Lauf auf, um so Geld hereinzukriegen, um die Luft hier in der Gegend sauberzukriegen. Wenn du mitmachst, dann setze auf jeden Fall eine Maske auf, die besser ist als die, die du …“


      „Ich mache nicht mit. Ich bin hier in GLA, um den Dokumentarfilm über berühmte Stilmörder vergangener Tage herauszubringen. Rennen gehört nicht …“


      „Dieser Medienmörder hat Mazurky offensichtlich auf dem Luftauto-Parkplatz hinter KLOB im Sektor Westwood umgebracht“, redete Andy weiter. „Dieses Mal hatte ich zufällig niemanden bei mir. Dynamit hat gerade ein Interview mit einem Alastair Cooke-Klon für den Nationalen Bildungssender aufgenommen, und ich war zu Hause und habe nicht ferngesehen. Mensch, ich habe noch nicht mal ein Gerät, wäre ja eine Verletzung meiner Bewährungsauflagen, wenn ich eins hätte. Die Sache sieht aber jetzt so aus, daß Lieutenant Denzlo behauptet, daß meine Uhr in einem Gebüsch in der Nähe des Tatorts gefunden worden ist.“


      „Wie ist sie dorthin gekommen?“


      „Denzlo hat sie dorthin gelegt, nachdem er sie mir aus der Wohnung geklaut hat“, antwortete Andy. „Der Typ macht doch alles, um mich als Rivalen aus dem Weg zu räumen. Alles versucht er.“


      „Mazurky hatte doch freiberuflich ein Kommando, oder?“


      „So heißt es.“


      „Großer Bursche, sehr stark?“


      „Genau.“ Andy lehnte sich zu mir hinüber und senkte seine Stimme. „Du fragst dich wahrscheinlich, wie es der Würger geschafft hat, nahe genug an ihn heranzukommen.“


      „Der Gedanke war mir gekommen, stimmt.“


      „Der Mörder mußte jemand gewesen sein, den Mazurky gekannt hat.“ Andy grinste. „Das habe ich Denzlo und Hart heute morgen auch erzählt, als sie mich zum Verhör herteleportiert haben. Rausgerissen haben sie mich, genau aus einem warmen …“


      „Warum haben Sie dich laufenlassen?“


      „Mein Robot-Verteidiger hat mich rausgeholt, aber man kann nie wissen, wie lange es noch dauert, bis …“


      Simm!


      „Verdammt, jetzt fängt er schon wied…“


      Andy war wegteleportiert worden.


      Ich schaute in meinen warmen Schoß, weil ich kein besonderes Bedürfnis danach verspürte, den Blicken der anderen Leute in dem Restaurant zu begegnen.


      Dieses Essen sollte das letzte Mal gewesen sein, daß ich Andy Stoker persönlich traf.


      Oldies Ltd. bekam einen Tip, daß der letzte lebende Elvis-Presley-Imitator in einer Wohlfahrtsgemeinde in New Yazoo im Staate Mississippi wohnte. Sie gaben mir den Auftrag, dorthin zu teleportieren, zuzusehen, ob ich den Sänger finden könnte, und ihn für eine von unseren Nostalgie-Sendungen zu verpflichten. Wir waren der Meinung, daß er ausgezeichnet in eine Show hineinpassen würde, die wir mit Conway Twitty als Star und dem hochbegabten Mädchen zusammenstellen wollten, das seinen Rollstuhl schob. Ich übergab also die Stilmörder-Dokumentation einem Assistenten und machte mich auf nach Mississippi. Das Teleportieren, selbst wenn es nicht unerwartet wie bei Andy geschieht und man eine konventionelle Teleportationsstation benutzt, kann einen ganz schön mitnehmen. Die Nebenwirkungen – und dazu zwei Wochen Suche nach dem schwer zu findenden Presley-Doppelgänger – fesselten mich an ein Joghurt-Kur-Bad im freien Europa in der Sektion 22.


      Als ich, fast erholt, wieder herauskam, war Andy tot. Ich kann nur vermuten, was genau passiert ist. Wie ich schon vorher erwähnt habe, verstehe ich es sehr gut, aus einem Minimum von Angaben ein Bild zu erstellen. Deshalb bin ich bereit zu wetten, daß das, was jetzt noch kommt, der Wahrheit ziemlich nahe kommt. Als ich das nächste Mal nach Californien kam, versuchte ich, einige meiner Schlüsse mit denen von Dynamit-Dunn zu vergleichen. Sie war gerade mit den Vorbereitungen für ihre Hochzeit mit Lieutenant Denzlo beschäftigt und behauptete, sie hätte keine Zeit, um mit mir zu reden. Sie haben vielleicht die spätere Hochzeit im Fernsehen gesehen, bei der Braut und Bräutigam die Ehe auf einem Trampolin vollzogen, das über dem Grand Cañon aufgehängt war.


      Andys Verteidiger konnte ich noch interviewen, bevor er verschrottet wurde. Er erzählte mir, daß er hatte beweisen können, daß die Uhr, die am Tatort gefunden worden war, drei Tage vor dem Verbrechen aus seinem Apartment gestohlen worden war. Als das nächste Opfer, ein Vertreter für elektronische Stimulationsgeräte, draußen im Sektor San Fernando, ein Typ namens Paranoia-Piet, erwürgt und mit einem Büschel von Andys Haaren in der Hand gefunden wurde, sah das böse aus. Der Robot-Verteidiger konnte aber beweisen, daß das Haar nicht direkt von Andys Kopf, sondern vielmehr aus dem Abfalleimer des Robotfriseurs kam, zu dem er ging.


      Ungefähr zu der Zeit, als Paranoia-Piet erwürgt wurde, bekam Andy von Dynamit beunruhigende Neuigkeiten. Beunruhigende Andeutungen vielmehr.


      An diesem Nachmittag besuchte Andy gerade Dynamit in ihrer Heimturnhalle. Das attraktive Mädchen, bekleidet mit einem einteiligen Stunt-Anzug, schwang gerade an einer Plyorope-Schnur oben in der Nähe der geschwungenen durchsichtigen Decke.


      Andy rannte unten mit ihr und sagte: „Es gibt nur einen, der mir dies alles antun kann. Das ist dir doch klar, Dyna, oder nicht?“


      „Du läßt dich von deiner elenden, blöden Eifersucht …“


      „Mensch, hör doch! Es kann nur Denzlo sein. Er hat sowohl das Motiv als auch die Gelegenheit. Er ist es, der mir alles anhängt.“


      „Andy, du …“


      Peng!


      Er rannte durch die Halle zu dem Platz, an dem das gestürzte Mädchen aufgeschlagen war. „Normalerweise fällst du nicht, Dyna“, sagte er, als er sich neben sie kniete. „Irgendwas hast du doch.“


      Das hübsche Mädchen stöhnte ein bißchen und richtete sich auf, um ihn zu umarmen. „Andy, ich habe den Verdacht, daß es noch schlimmer ist, als du glaubst.“


      „Schlimmer?“ Er strich über ihr brandrotes Haar.


      „Denzlo hat in der letzten Zeit Andeutungen gemacht“, sagte sie seufzend. „Ich wünsche, er würde das lassen, weil es mich nämlich verdammt nervös macht. Nicht nur, daß ich in der letzten Zeit von ganz schön hohen Plätzen heruntergefallen bin, ich habe auch noch andere Stunts vermasselt. Letzte Woche, als sie mich mit der Neutronenkanone abgeschossen haben, weil sie damit die Eröffnung der neuen Algenfarm feiern wollten, draußen im Sektor Oxnard, lag meine Schußbahn völlig falsch. Ich bin dann schließlich mitten in einem Haufen …“


      „Was ist mit Denzlo? Was hat er bei dir angedeutet?“


      „Also, ich könnte Stein und Bein schwören, daß er dir diese Medienmorde anhängen will, Andy.“


      „Aber das erzähle ich dir schon seit Wochen, Dyna.“


      „Außerdem … Mensch, ich habe da so ein ungutes Gefühl …“ Sie seufzte länger und trauriger.


      Andy schob sie von sich weg. „Ich verstehe, was du meinst“, sagte er, und seine Augen weiteten sich. „Denzlo sorgt nicht nur für Spuren, die auf mich hinweisen, er sorgt auch für Opfer, meinst du das?“


      Sie nickte mit ihrem schönen rothaarigen Kopf. „Gott, ich fürchte ja. Was willst du denn machen?“


      „Dafür sorgen, daß das aufhört!“


      „Wie? Er ist wirklich schlau, und Macht hat er auch.“


      „Nehmen wir mal an“, überlegte sich Andy, „ich würde, selbstverständlich durch einen unvermeidbaren Zufall, den Dokumentarbericht über Stilmörder im Fernsehen sehen, den Oldies Ltd. hergestellt haben. Der kommt doch bald. Ich wäre dann gezwungen, hinauszulaufen und …“


      „Andy, du bist angeblich geheilt.“


      „Ich bin geheilt. Das hast du doch auf meinem Diplom von …“


      „Ja, und bitte zeig mir das Scheißding nicht noch einmal.“ Sie legte ihre kleine, warme Hand auf die seine. „Was ich meine, Herrgott noch mal – du solltest hier nicht planen, wie du Amok laufen könntest. Wenn du eine Menge Leute erwürgst, wie du das …“


      „Nicht Leute, Dyna, nur Denzlo“, erklärte er ihr grinsend. „Ich schaue mir die Show natürlich nicht wirklich an. Wenn ich das wirklich tun würde, dann könnte ich vielleicht wirklich, wie du es nennst, Amok laufen, weil ich noch immer sehr empfänglich für alles bin, was ich im Fernsehen sehe. Ich sage das nur, wenn sie mich verhaften, weil ich Denzlo erwürgt habe. Dann kriege ich höchstens …“


      „Mir paßt die Richtung nicht, die die elende Unterhaltung hier nimmt“, teilte ihm der weibliche Teufelskerl mit. „Mensch, ich such’ mir vielleicht Typen aus. Ein Bulle mit Dreck am Stecken und ein Penner, der mir erzählt, daß er vorhat, unschuldige Leute zu erwürgen …“


      „Habe ich dir nicht versprochen, daß es dieses Mal keine unschuldigen Leute sein würden. Nur Lieutenant Denzlo, und dann höre ich wieder auf. Ich verspreche es.“ Er schlug ein Kreuz über seinem Herzen. „Ich werde ganz bestimmt nicht …“


      Simm!


      „Schon wieder? Ach, Andy.“


      „Wir haben noch unser Essen …“


      Simm!


      Sie konnte ihm gerade noch einen kurzen Kuß auf die Wange geben, bevor er wegteleportiert wurde.


      Dieses Mal landete Andy nicht in der Polizeifestung. Denzlo, wahrscheinlich in Zusammenarbeit mit Hart, hatte ihn an einen anderen Platz teleportiert.


      Zum Schauplatz des letzten Würgemordes.


      Sie hatten Andy nur Minuten nach dem Verbrechen hingebracht. Bis jetzt war noch niemand da. Nur der Tote und Andy.


      „Das nenne ich anhängen“, sagte Andy.


      Dies geschah im Sektor Pasadena, und das Opfer war ein Mann namens Reisberson. Er lag mit weitgespreizten Beinen auf dem Fußboden seines Büros ausgestreckt.


      Reisberson hatte einen Laden für Fernsehwände, und das Zimmer war voll von Vorführwänden. Auf jeder Wand war eine gerade laufende Fernsehshow zu sehen.


      Zehn Sekunden, nachdem Andy den Toten gesehen hatte, sah er auf die nächste der riesigen Fernsehwände.


      „ … eine Aufregung in der Luft …“, sagte ein unsichtbarer Ansager. „Und all das für einen guten Zweck, was die Leute hier, die an dem Frischluftmarathon teilnehmen, sehr froh stimmen muß.“


      Alle Wände um Andy herum zeigten das gleiche Bild. Hunderte von Läufern, die auf das Startsignal warteten.


      Hinter ihm ging eine Tür auf, und Füße stampften herein. „Bleiben Sie, wo Sie sind, Medienkiller!“ befahl eine amtlich klingende Stimme. „Wir reißen Sie in Stücke! Keine Bewegung!“


      Andy aber war tatsächlich sehr empfänglich für das, was er im Fernsehen sah. In diesem Augenblick rannten Leute auf all den riesigen Bildschirmen los. Andy blieb nichts anderes übrig.


      Er rannte weg. Also schossen sie auf ihn.

    


  


  
    
      George R. R. Martin

      Die Expedition der Nachtfee


      (NIGHTFLYERS)

    


    
      

    


    
      Als Jesus von Nazareth sterbend an seinem Kreuz hing, waren die Volcryn weniger als ein Lichtjahr von seinem Todeskampf entfernt. Ihr Ziel lag irgendwo weit draußen, in unvorstellbaren Bereichen des Kosmos. Als das Feuer des Krieges auf der Erde tobte, befanden sie sich in der Nähe des Planeten Alt-Poseidon, dessen Meere damals noch ohne Namen und unbefischt waren. Als durch die Entdeckung des interstellaren Antriebs der Staatenbund der Erde in die Planetarische Föderation umgewandelt wurde, waren die Volcryn in die Randbezirke des Hrangan-Systems eingedrungen. Die Hranganer hatten keine Ahnung davon. Wie auch wir waren sie Kinder der kleinen, hellen Welten, die um ihre weit verstreut liegenden Sonnen kreisten, Kinder, die ein geringes Interesse an den Dingen hatten, die sich in den gähnenden Leeren zwischen ihren Planetensystemen taten, geschweige denn ein Wissen um sie.

    


    
      Ein gewaltiger Krieg zog sich über tausend Jahre hin – die Volcryn bewegten sich durch seine Wirren, von niemandem auch nur erahnt und daher auch unangetastet von jeglicher Zerstörung, sicher und behütet in Räumen und Weiten, die niemals vom Hauch der Flammen würden berührt werden. Nach diesem Krieg war die Planetarische Föderation zerschlagen und dahin, die Hranganer verschwanden nach ihrem Untergang in der ewigen Dunkelheit des Alls, die Volcryn blieben von alldem unverändert.


      Als Kleronomas mit seinem Forschungsschiff von Avalon aus aufgebrochen war, konnte er sich den Volcryn im Verlauf seiner Reise bis auf zehn Lichtjahre nähern. Kleronomas stieß auf viele außergewöhnliche Dinge, die Volcryn fand er jedoch nicht – weder damals noch ein Menschenalter später, als er sich auf dem Rückflug nach Avalon befand.


      Als ich drei Jahre alt war, war Kleronomas längst zu Staub zerfallen, so zurückliegend und tot wie Jesus von Nazareth. Die Volcryn näherten sich inzwischen der Daronne. Die dort beheimatete Rasse der Crey veränderte um diese Zeit ihr Verhalten, ihre Angehörigen saßen mit leuchtenden, flackernden Augen auf den Planeten des Daronne-Systems und starrten auf die Sterne.


      Als ich erwachsen geworden war, hatten die Volcryn bereits Tara hinter sich gelassen, sie befanden sich jetzt sogar außerhalb der Reichweite der Crey, und sie wollten immer noch weiter hinaus in die Tiefe des Kosmos.


      Heute bin ich alt, und die Volcryn werden bald durch den Tempters Schleier stoßen, der wie ein schwarzer Nebel zwischen den Sternen hängt. Und wir, wir folgen, wir folgen ihnen. Mein Schiff Nachtfee und ich, wir beide haben die Verfolgung aufgenommen – durch dunkelste Abgründe ohne eine Spur von Leben, durch die Leere und die Stille, die unendlich ist.


      

    


    
      Seit die Nachtfee aus dem Normalraum getreten war, hatte Royd Eris seine Passagiere nicht aus den Augen gelassen.

    


    
      Bevor sie von der Orbitalstation abgedockt hatten, die um Avalon kreiste, waren neun Reisende an Bord gekommen; fünf Frauen und vier Männer, allesamt Akademiemitglieder. Ihre Herkunft und ihre Erfahrungsbereiche waren so verschiedenartig und unterschiedlich wie ihre wissenschaftlichen Spezialgebiete. Dennoch erschienen sie Royd vollkommen identisch: Für ihn waren sie alle gleich angezogen, unterschieden sich durch nichts in ihrem Aussehen, ja, einer schien wie der andere zu sprechen. Ihr Durst nach Wissen, der sie nach Avalon, dem weltoffensten Planeten überhaupt, getrieben hatte, ließ sie wie zu einem einheitlichen Wesen zusammenschmelzen.


      Die Nachtfee war ein Handelsschiff und von daher nur schlecht auf Passagiere eingerichtet. An Bord gab es nur eine Doppelkabine und dazu eine Einzelkabine von der Größe eines Wandschrankes. Die übriggebliebenen Akademiemitglieder hängten ihre Schlafnetze in den vier riesigen Frachträumen des Schiffes auf – trotzdem war für sie kaum Platz, weil ihre Forschungsausrüstung, maßgeblich das mitgeführte Computersystem, fast alles ausfüllte. Wenn ihnen die Decke auf den Kopf fiel, blieben ihnen zwei kurze Korridore zum Herumlaufen; der eine verlief vom Cockpit und der danebenliegenden Einstiegsluke an den beiden Kabinen vorbei zum gutausgerüsteten Komplex Aufenthaltsraum-Bibliothek-Küche, der andere wand sich hinunter zu den Frachträumen. Letztendlich war es jedoch völlig gleichgültig, wo sie herumliefen, denn Royd sah und hörte alles – sogar, was in den sanitären Anlagen vor sich ging.


      Und Royd beobachtete sie immer und überall.


      Bedürfnisse nach ungestörter Privatsphäre waren ihm selbst fremd, er wußte jedoch, daß sich seine Passagiere belästigt fühlen würden, wenn sie ihm auf die Schliche kämen. Aber er sorgte dafür, daß er unentdeckt blieb.


      Royd selbst besaß drei ausreichend große Wohnräume, die an den Aufenthaltsraum der Passagiere angrenzten; sie waren versiegelt und praktisch uneinnehmbar, und er verließ sie niemals. Für seine Passagiere war er nichts weiter als eine Stimme ohne den dazugehörigen Körper, die aus dem Monitorsystem erklang und sich mitunter lange mit ihnen unterhielt. Nur zum Essen im Aufenthaltsraum erschien er ihnen als projizierte körperliche Erscheinung in Form eines geschmeidigen jungen Mannes mit wäßrigen Augen und weißem Haar, gekleidet in enganliegende, pastellfarbige Gewänder, die seit über zwanzig Jahren aus der Mode gekommen waren. Diese Projektion besaß die verunsichernde Angewohnheit, an ihrem Gesprächspartner vorbei oder gar in eine völlig andere Richtung zu schauen; nach einigen Tagen jedoch hatten sich die Akademiemitglieder an dieses absonderliche Verhalten gewöhnt, das Royds Illusionsprojektion an den Tag legte, wenn er sich mit ihnen unterhielt. Doch nur im Aufenthaltsraum kommunizierte Royd auf diese Art und Weise mit ihnen.


      Insgeheim war er jedoch allgegenwärtig und kam bereits nach kurzer Zeit allen ihren kleinen Geheimnissen auf die Schliche.


      Die Kybernetikerin unterhielt sich mit ihren Computern und schien deren Gesellschaft der ihrer Reisebegleiter vorzuziehen.


      Der Xenobiologe war ein mürrischer Geselle, hitzköpfig und ein einsamer Trinker.


      Die beiden Linguisten, die keinen Hehl aus ihrer Beziehung machten, schliefen nur selten miteinander und kriegten sich oftmals, wenn sie allein waren, heftig in die Haare.


      Die Psi-Expertin war hypochondrischer Natur und verfiel in Depressionen, die angesichts der Einsamkeit und Abgeschiedenheit des Bordlebens nur noch zunahmen.


      Royd beobachtete sie bei der Arbeit, beim Essen, Schlafen, beim Geschlechtsverkehr; unermüdlich lauschte er ihrer Unterhaltung. Im Verlauf einer Woche bereits erschienen sie ihm alle völlig anders als nach dem ersten Eindruck. Er mußte feststellen, daß jeder einzelne von ihnen fremd und einzigartig war.


      Nachdem die Nachtfee vierzehn Tage unterwegs war, erregten zwei der Passagiere seine besondere Aufmerksamkeit. Er vernachlässigte keinen seiner Reisenden, beobachtete sie alle nach wie vor, aber er konzentrierte sich doch besonders auf Karoly d’Branin und Melantha Jhirl.


      

    


    
      „Am allermeisten interessiert mich, warum sie existieren“, sagte Karoly d’Branin zu Royd in einer Pseudonacht im Verlauf der zweiten Woche ihres Fluges. Royds schwachleuchtende Projektion saß direkt neben d’Branin und schien ihn beim Genuß einer Tasse bittersüßer Schokolade zuzuschauen. Die anderen schliefen alle. Tag und Nacht sind auf einem Sternenschiff bedeutungslos, aber auf der Nachtfee wurde der übliche Zyklus künstlich aufrechterhalten, und die meisten der neun Passagiere teilten ihren Schlaf und ihr Wachen nach ihm ein. Nur Karoly d’Branin, Kopf der Gruppe und Universalist, hatte sich einen eigenen Zeitplan aufgestellt, der ihn zumeist von den übrigen isolierte.

    


    
      „Vergessen Sie aber auch nicht, sich die Frage zu stellen, ob es diese Wesen tatsächlich gibt, Karoly“, gab Royd zu bedenken. Seine sanfttönende Stimme wurde vom Monitorsystem an der Wand übertragen. „Sind Sie sich denn völlig sicher, daß Ihre Fremdlinge überhaupt existieren?“


      „Ich bin mir völlig sicher“, entgegnete Karoly d’Branin. „Und das genügt mir vollauf. Wenn alle Leute so fest von der Existenz dieser Wesen überzeugt wären, dann hätte sich längst eine ganze Flotte von Forschungsschiffen auf den Weg zu ihnen gemacht, und wir hätten weitaus mehr zur Verfügung als unser kleines Schiff.“ Er schlürfte an seiner Schokolade und seufzte befriedigt. „Kennen Sie die Nor T’alush, Royd?“


      Der Name war ihm vollkommen fremd, aber es dauerte nur wenige Augenblicke, bis ihm sein Computer die gewünschte Antwort geliefert hatte. „Eine fremde Rasse, auf der anderen Seite der Galaxis, von der Erde aus gesehen, noch hinter den Welten der Fyndii und der Damoosh gelegen. Vermutlich gibt es sie überhaupt nicht, sie sind aller Wahrscheinlichkeit nach nur eine Legende.“


      D’Branin kicherte vor sich hin. „Ihre Computerspeicher sind nicht auf dem neuesten Stand. Wenn wir zurück auf Avalon sind, müssen Sie neue Informationen eingeben. Diese Rasse ist nämlich keinesfalls eine Legende, sie ist real, auch wenn sie in der Tat sehr weit entfernt lebt. Wir haben kaum nennenswerte Informationen über sie, dennoch sind wir sicher, daß es sie gibt, auch wenn Sie oder ich vermutlich niemals in unserem Leben auf eines ihrer Mitglieder stoßen werden. Diese Rasse hat als erste von den Volcryn gewußt. Hören Sie zu, wie ich auf die Sache gestoßen bin.


      Als ich eines Tages neue Informationen in den Computer eingab, Informationen, die mich aus Dam Tullian erreicht hatten, nachdem es zwanzig Erdenjahre gedauert hatte, bis sie bei mir angekommen waren, stieß ich auf folkloristische Informationen über die Nor T’alush. Ich hatte keinerlei Möglichkeit herauszubekommen, wie lange es gedauert haben mochte, bis diese Informationen überhaupt erst mal nach Dam Tullian gelangt waren, geschweige denn, auf welchem Wege, auf alle Fälle handelte es sich jedoch um atemberaubendes Material. Wissen Sie übrigens, daß ich mein allererstes Examen an der Universität in Xenomythologie abgelegt habe?“


      „Nein, das wußte ich nicht“, sagte Royd. „Aber fahren Sie bitte fort.“


      „Ich fand die Geschichte über die Volcryn in den Mythen der Nor T’alush. Sie machte mich ganz ergriffen. Stellen Sie sich doch mal vor: Eine Rasse ausgesprochen sensibler Kreaturen kommt aus dem innersten Kern der Galaxis, wo sie wohl entstanden ist, und bewegt sich langsam über Äonen von Jahren zu ihrem Rand hin und – so wird es jedenfalls berichtet – schließlich in den intergalaktischen Raum hinein. Auf ihrem Weg halten sich die Volcryn im tiefen Raum zwischen den Sternen auf, niemals landen sie auf irgendwelchen Planeten, kaum, daß sie jemals einmal näher als ein Lichtjahr an eine Sonne herankommen. Und all das bewerkstelligen sie ohne Überlichtantrieb, sie bewegen sich in Schiffen vorwärts, die nur einen Teil der Lichtgeschwindigkeit erreichen können. Dieser Gedanke hat mich am meisten fasziniert. Denken Sie nur, wie alt diese Schiffe sein müssen!“


      „Alt in der Tat“, pflichtete ihm Royd bei. „Aber Karoly, Sie sagten gerade ‚Schiffe’. Etwa mehr als eins?“


      „O ja, allerdings“, antwortete d’Branin. „Den Mythen der Nor T’alush zufolge tauchten zuerst ein bis zwei von ihnen an den äußersten Grenzen ihres Einflußbereiches auf, denen dann andere folgten. Insgesamt Hunderte, aber jedes für sich allein, ohne Begleitung, immer auf dem Weg nach draußen, immer in die gleiche Richtung. Um zwischen den Sonnen des Nor-T’alush-Systems hindurchzukommen, brauchten sie insgesamt fünfzehntausend Jahre, und danach verschwanden sie langsam. Der Mythos berichtet, daß das letzte Schiff vor etwa dreitausend Jahren das System verlassen hat.“


      „Achtzehntausend Jahre“, flüsterte Royd, fügte dann jedoch in etwas skeptischem Ton hinzu: „Sind Ihre Nor T’alush denn überhaupt so alt?“


      D’Branin grinste. „Als Sternenreisende sicherlich nicht. Ihre eigenen Geschichtsbücher behaupten, die Nor T’alush seien erst seit etwa neuntausend Jahren zivilisiert. Als ich das herausbekommen hatte, geriet ich ins Stocken. Dieser Punkt schien mir die Sache mit den Volcryn zu einer Legende zu machen, wunderbar, sicherlich, aber eben doch nicht mehr. Auf die Dauer hat mich die ganze Geschichte jedoch nicht aus ihrem Bann gelassen. In meiner Freizeit habe ich weiter nachgeforscht, ich habe die angebliche Legende mit anderen Kosmologien verglichen, um herauszufinden, ob eventuell auch andere Rassen etwas über die Volcryn aussagen. Ich dachte mir, daß ein solches Vorgehen vielleicht ganz sinnvoll sei. Ich hatte recht: Ich war auf einer ergiebigen Fährte.


      Meine Entdeckungen versetzten mich in tiefes Erstaunen. Bei den Hranganern oder den von ihnen versklavten Rassen fand ich nichts, aber das war ja auch ganz logisch: Sie lagen ja jenseits des Siedlungsbereichs der menschlichen Rasse, die Volcryn hätten sie erst dann erreichen können, nachdem sie unseren menschlichen Raum durchkreuzt hatten. Mein Herumsuchen in den Mythen anderer Rassen hingegen brachte erstaunlich viel: genaugenommen fand ich die Geschichte von den Volcryn überall, bei den Fyndii, und die Damoosh, die ja die älteste Rasse sind, auf die wir jemals stießen, waren von der realen Existenz dieser Wesen überzeugt, bei den Gethsoiden von Aath gibt es eine ähnlich lautende Geschichte. Ich habe sogar die Mythen derjenigen Rassen überprüft, die noch weiter als die Nor T’alush entfernt sind; es gibt da zwar nur Fragmente, aber rudimentär findet sich die Geschichte von den Volcryn auch dort.“


      „Die Legende aller Legenden“, merkte Royd an. Der Mund der Projektion verzog sich zu einem Grinsen.


      „In der Tat, in der Tat“, rief d’Branin aus. „An diesem Punkt meiner Nachforschungen angelangt, setzte ich mich mit Experten in Verbindung, die im ‚Institut für Studien nichtmenschlicher Intelligenzen’ arbeiten und ihr Handwerk verstehen. Wir arbeiteten zwei Jahre lang eng zusammen. Und alles, was wir brauchten, war da, in den Datenspeichern und Bibliotheken der Akademie der Wissenschaften. Die Volcryn haben den Raumsektor, der heute zum menschlichen Einflußgebiet zählt, lange durchflogen. Sie haben einen Zeitraum dazu benötigt, der dem der menschlichen Entwicklung von ihren Anfängen bis zur Erlangung der Fähigkeiten des Raumflugs entspricht. Während wir heutzutage in der Lage sind, die Relativität auszuschalten und den Raum zu krümmen, haben diese Wesen ihre Schiffe geradewegs durch das Herz der menschlichen Zivilisation geführt, mit gleichmäßiger Unterlichtgeschwindigkeit, auf dem Wege zu den Grenzen unserer Galaxis und darüber hinaus, in die gähnende Leere und Dunkelheit zwischen den Galaxien. Ganz phantastisch, Royd, ganz phantastisch.“


      „In der Tat“, pflichtete ihm Royd bei.


      Karoly d’Branin setzte seine Schokoladentasse nieder und wandte sich hektisch Royds Projektion zu, aber seine Hand stieß in leere Luft, als sie Royds Unterarm umklammern wollte. Für einen Augenblick wirkte Karoly verwirrt, dann lachte er über sich selbst.


      „Oje, meine Volcryn. Royd, ich klinke noch völlig aus. Ich bin jetzt hart am Ball. Zwölf Jahre habe ich mich permanent mit ihnen beschäftigt, und nur noch einen Monat – dann hab ich sie endlich. Und dann, dann, wenn ich mich dann nur mit ihnen verständigen kann, wenn unsere Wissenschaftler nur an sie herankommen, dann werde ich endlich auch wissen, was der Grund für ihr Verhalten ist.“


      Die Projektion des Kapitän Royd Eris lächelte ihm zu und blickte ihn dabei mit ruhigen Augen an – Augen, die nichts sehen konnten.


      

    


    
      Auf einem Sternenschiff werden die Passagiere nach nicht allzulanger Zeit unruhig, bei einem so kleinen Schiff wie der Nachtfee bedurfte es keiner zwei Wochen. Nach knapp vierzehn Tagen begannen wilde Spekulationen, die Royd natürlich alle mitbekam.

    


    
      „Wer ist dieser Royd Eris denn nun wirklich?“ maulte der Xenobiologe, als er eines Nachts mit drei anderen Passagieren beim Kartenspiel saß. „Warum kommt er niemals aus seinem Loch heraus? Warum schottet er sich von uns anderen ab?“


      „Frag ihn doch einfach“, schlug ihm der Linguist vor.


      Keiner tat es.


      

    


    
      Wenn er sich nicht mit Karoly d’Branin unterhielt, beobachtete Royd Melantha Jhirl. Sie war einfach eine Augenweide: jung, gesund, attraktiv aussehend, besaß sie eine Ausstrahlung, die keiner der übrigen Passagiere übertraf. Sie stach einfach unter ihnen hervor, überragte den Rest fast um Haupteslänge, ein langbeiniges und vollbusiges Geschöpf, kräftig gebaut, aber zugleich muskulös, mit glänzender kohlpechrabenschwarzer Haut. Auch ihre körperlichen und geistigen Bedürfnisse konnten sich sehen lassen: Sie verdrückte doppelt soviel wie der stärkste Esser an Bord, konnte einen Stiefel vertragen, ohne jemals auch nur einen angetrunkenen Eindruck zu machen und war täglich über viele Stunden hinweg mit ihrer Arbeit beschäftigt.

    


    
      Am Ende der dritten Woche hatte sie bereits mit allen vier Männern an Bord geschlafen und zwei der Frauen verführt. Sogar im Bett war sie immer aktiv und erschöpfte nahezu alle ihre Partner. Royd beobachtete sie nahezu ständig bei allen ihren Aktivitäten und fühlte sein Interesse ständig wachsen.


      „Ich bin ein veredeltes Modell“, meinte sie eines Tages zu ihm, als sie gerade am Barren turnte, ihre nackte Haut mit winzigen Schweißperlen bedeckt. Ihr langes schwarzes Haar hatte sie zu einem praktischen Knoten zusammengebunden.


      „Veredelt?“ fragte Royd verblüfft. Aus technischen Gründen war es ihm nicht möglich, seine Projektion in den Frachtraum zu senden, in dem Melantha ihre Sportgeräte aufgebaut hatte, aber Melantha hatte ihn aufgefordert, sich mit ihr über den Kommunikator zu unterhalten, während sie ihre Übungen absolvierte, und er war diesem Wunsch nur zu gern nachgekommen. Was sie nicht wußte, war, daß er sie ohnehin beobachtet hätte.


      Sie hielt mitten in einer Übung am Gerät inne, ohne auch nur die Spur einer Anstrengung zu zeigen – mühelos verharrte sie im Handstand. „Ich bin verändert worden, Kapitän“, plauderte sie munter. Sie hatte sich diese Anrede angewöhnt. „Ich wurde auf Prometheus in die dortige Elite hineingeboren. Hinzu kommt, daß meine beiden Elternteile genetische Wunderwerke darstellen, von daher kann man mich wohl als veredelt bezeichnen. Ich benötige doppelt soviel Energie wie Sie, Kapitän, und verbrauche die zugeführten Mengen vollständig. Ich verfüge über einen leistungsfähigeren Kreislauf, einen stärkeren und dauerhafteren Körper, und meine Lebenserwartung übertrifft die eines normalen Sterblichen um fünfzig Prozent.


      Mein Volk hat mit genetischen Experimenten einige scheußliche Böcke geschossen – besonders, als man versucht hat, Leute mit schwächerer Konstitution drastisch zu verbessern, aber im Detail, wie in meinem Falle, ist bei den Versuchen eine Menge herausgekommen.“


      Sie nahm ihre Übung erneut auf, bewegte sich leicht und schnell. Nicht ein Laut kam währenddessen über ihre Lippen. Nach dem Absprung verschränkte sie schwer atmend ihre Arme vor der Brust, warf den Kopf kurz zurück und begann zu grinsen. „Na, jetzt kennen Sie ja fast schon meine Lebensgeschichte, Kapitän, es sei denn, Sie interessieren sich noch für meine Treulosigkeit gegenüber Avalon, meine außergewöhnliche Arbeit, die nichtmenschliche Abstammungslehre betrifft, und für mein heißes Liebesleben, in dem es drunter und drüber geht. Würden Sie gerne was darüber hören?“


      „Vielleicht ein andermal“, sagte Royd höflich.


      „Auch gut“, erwiderte Melantha. Sie griff nach einem Handtuch und begann sich trockenzurubbeln. „Ich würde auch lieber was über Ihr Leben erfahren, Kapitän. Unter meinen bescheidenen Eigenschaften steht Neugier mit an erster Stelle. Na los, Kapitän, wer sind Sie denn nun wirklich?“


      „Jemand mit Ihren Fähigkeiten sollte doch keine Probleme haben, das selbst herauszufinden“, gab er zurück.


      Melantha lachte auf und warf mit ihrem Handtuch nach dem Lautsprecher an der Wand.


      

    


    
      Mittlerweile rätselten alle Passagiere an Royds Identität immer dann herum, wenn sie der Meinung waren, er könne sie nicht hören. „Da redet er nun mit uns, aber wir können ihn nicht mal sehen“, beklagte sich der Kybernetiker. „Außer ihm gibt es keine anderen Besatzungsmitglieder mehr. Warum ist dieses Schiff dann nicht überhaupt vollautomatisiert? Ich bin der Meinung, daß Royd in Wirklichkeit ein ausgefuchstes Computersystem ist, mit einer künstlichen Intelligenz ausgestattet. Heutzutage kann man bereits ein nur mittelmäßiges Computersystem mit einem aktiven Kommunikator ausstatten, dessen Akustik die Illusion einer menschlichen Stimme hervorruft.“

    


    
      Royd amüsierte sich über solche und ähnliche Vermutungen.


      

    


    
      Der Telepath war ein zerbrechlich wirkender junger Bursche, nervös, ultrasensibel, mit dünnem Flachshaar und wäßrigen blauen Augen. Er suchte Karoly d’Branin in dessen Kabine auf, kam in die schrankgroße Schlafzelle und bat den Universalisten um ein Gespräch. „Ich fühle es“, sagte er, völlig aufgeregt. „Irgend etwas ist hier faul, Karoly, es stinkt förmlich. Ich bekomme es langsam mit der Angst zu tun.“

    


    
      D’Branin zeigte sich erschrocken. „Angst? Ich verstehe dich nicht, mein Freund. Wovor kannst du dich fürchten?“


      Der junge Mann schüttelte seinen Kopf. „Ich weiß es ja nicht, das ist das Schlimme“, stieß er hervor. „Ich weiß es bei Gott nicht. Aber da ist etwas. Ich kann es fühlen, ich bin mir dessen völlig sicher. Hör mir zu, Karoly, ich wittere da etwas. Du weißt genau, daß ich dir nichts vormache. Du weißt, daß ich kein Anfänger in meinem Fach bin, deshalb hast du mich ja auch eingestellt. Ich gehöre zur obersten Kategorie der Telepathen und habe alle Tests bestanden. Du kannst mir wirklich glauben, daß ich Angst habe. Ich kann etwas spüren, etwas sehr Gefährliches. Etwas Schemenhaftes – und sehr Fremdes.“


      „Meine Volcryn?“ fragte d’Branin.


      „Ausgeschlossen, völlig unmöglich. Bedenken Sie doch – wir fliegen mit Überlichtgeschwindigkeit, und sie sind Lichtjahre entfernt.“ Sein Lachen klang verzweifelt. „So gut bin ich nun auch wieder nicht, lieber Karoly. Ich habe zwar deine Geschichte von den Crey gehört, aber schließlich bin ich ja nur ein Mensch. Nein, das, was ich fühle, ist sehr nahe. An Bord unseres Schiffes.“


      „Einer von uns etwa?“


      „Vielleicht“, sagte der Telepath. „Ich kann es nicht herausfinden.“


      D’Branin seufzte und legte mit väterlich wirkender Geste dem jungen Mann seine Hand auf die Schulter. „Ich danke dir sehr, daß du mich aufgesucht hast, aber ich kann doch nichts unternehmen.


      Mir sind die Hände gebunden, bis du als unser Experte etwas Konkretes herausgefunden hast. Dieses Gefühl, das dich da beschleicht – könnte es nicht sein, daß du einfach nur übermüdet bist? Wir sind ja alle ganz schön gestreßt. Diese Untätigkeit, zu der wir verurteilt sind, kann so etwas schon mal hervorrufen.“


      „Ich weiß, daß ich mich nicht täusche“, sagte der Telepath mit Bestimmtheit, verließ dann aber die Kabine, ohne sich weiter zu versteifen.


      Kaum war er fort, da stattete d’Branin der Psi-Expertin einen Besuch ab. Sie lag in ihrem Schlafnetz und beklagte sich bitterlich über Kopfschmerzen. Überall in ihrer Reichweite standen Medizinfläschchen herum. „Das ist ja ausgesprochen interessant“, meinte sie, als sie d’Branins Bericht gehört hatte. „Auch ich habe irgend etwas gefühlt, einen Hauch der Bedrohung, sehr diffus und verschwommen. Ich dachte mir jedoch, dieses Gefühl käme aus mir selbst heraus, als Reaktion auf unsere beengte Situation, die Langeweile. Meine Stimmungen sind bisweilen recht trügerisch. Hat er sich denn genauer geäußert?“


      „Nein.“


      „Ich will mal versuchen, aufzustehen und seinen Geist zu ergründen. Auch bei den anderen will ich es mal probieren. Mal sehen, was dabei herauskommt. Wahrscheinlich nicht viel, denn wenn einer was herausbekommt, ist unter Garantie er es, weil er zur ersten Klasse der Telepathen gehört, ich jedoch nur zur dritten.“


      D’Branin nickte. Er fühlte sich beruhigt. Später, als alle anderen bereits schlafen gegangen waren, bereitete er sich eine Tasse Schokolade zu und unterhielt sich mit Royd die ganze Pseudonacht über, allerdings ohne auch nur mit einem Wort den Telepathen zu erwähnen.


      

    


    
      „Ist euch schon mal die Kleidung aufgefallen, die er immer trägt, wenn er seine Projektion schickt?“ fragte der Xenobiologe seine Mitreisenden. „Mindestens seit zehn Jahren aus der Mode. Ich glaube nicht, daß er in Wirklichkeit so aussieht. Vielleicht ist er auch verkrüppelt, hat irgendeine Krankheit und schämt sich über sein Aussehen. Es kann doch gut sein, daß seine Krankheit ansteckend ist, vielleicht hat er die schleichende Pest, die – wie ihr sicher wißt – einen Menschen grauenhaft verunstalten kann, aber erst nach einigen Jahrzehnten zu seinem Tod führt. Außerdem gibt’s ja auch noch andere Seuchen, etwa Manthrax, die Neue Lepra und die Langamen’sche Krankheit. Könnte es denn nicht sein, daß darin der Grund für Royds selbstverordnete Quarantäne liegt? Könnte doch sein, daß sein Abkapseln tatsächlich eine Quarantäne darstellt. Denkt mal darüber nach.“

    


    
      

    


    
      Es war in der fünften Woche ihres Fluges. Melantha Jhirl ließ einen Bauern angreifen. Royd begriff sofort, daß er damit das Spiel wieder einmal verloren hatte und gab auf. Es war seine achte Niederlage, die er von seiner schönen Gegenspielerin hinnehmen mußte – jeden Tag hatte sie ihm eine zugefügt. Sie saß im Schneidersitz auf dem Teppichboden des Aufenthaltsraumes. Auf einem Bildschirm vor ihr erstreckte sich das Schachbrett mit seinen Figuren. Lachend schaltete sie den Empfänger aus. „Machen Sie sich nichts daraus, Royd“, tröstete sie ihn, „wie ich Ihnen ja bereits sagte, bin ich eben ein veredeltes Modell und daher immer drei Züge im voraus.“

    


    
      „Vielleicht sollte ich mal heimlich meinen Computer einschalten“, seufzte er. „Sie würden es niemals bemerken, wenn ich zu diesem Trick greifen würde.“ Seine Projektion tauchte urplötzlich vor ihrem Empfangsgerät auf und grinste sie an.


      „Nach drei Zügen wüßte ich Bescheid“, gab sie unbeeindruckt zurück, erhob sich vom Boden und schritt geradewegs durch das Phantom hindurch, hinein in die Küche, aus der sie wenige Augenblicke später mit einer frischgeöffneten Büchse Bier zurückkehrte. „Wann hören Sie endlich mal mit dieser blödsinnigen Abkapselei auf und laden mich mal zu einem Besuch in Ihrem Etablissement ein, Kapitän?“ fragte sie unvermittelt, den Blick nicht etwa auf die Projektion, sondern auf den Übertragungslautsprecher an der Wand gerichtet. Sie weigerte sich einfach, den Schemen als Person zu betrachten. „Wird es Ihnen denn dort drinnen nicht mal langweilig? Sind Sie vielleicht in sexueller Hinsicht frustriert? Mann, Sie haben doch wohl nicht etwa Klaustrophobie?“


      „Ich habe auf der Nachtfee mein gesamtes Leben verbracht, Melantha“, sagte Royd. Seine Projektion löste sich in Luft auf. „Wenn ich tatsächlich unter sexueller Frustriertheit, Klaustrophobie oder Einsamkeit litte, wäre dieses Leben, so wie ich es immer geführt habe, völlig unmöglich gewesen. Das sollte Ihnen als einem veredelten Modell doch wohl klar sein.“


      Sie tat einen tiefen Zug aus ihrer Büchse und ließ ihr weiches, wohlklingendes Lachen ertönen. „Ich werde Sie harte Nuß schon noch knacken“, warnte sie ihn scherzhaft.


      „Na prima“, gab er zurück. „In der Zwischenzeit können Sie mir ja noch ein paar Schwänke aus ihrem Leben erzählen.“


      

    


    
      „Habt ihr je vom Jupiter gehört?“ fragte die Xenotechnikerin ihre Mitreisenden.

    


    
      Sie war ziemlich abgefüllt und rekelte sich in ihrem Schlafnetz umher, das in einem der Laderäume aufgespannt war.


      „Das hat doch irgendwas mit der Erde zu tun, nicht?“ meinte einer der Linguisten. „Wenn ich mich nicht irre, war das irgendeine mythische Figur oder so.“


      „Schwätzer“, blaffte sie ihn an. „Du hast doch keine Ahnung, gib es doch zu. Jupiter ist ein riesiger Planet im gleichen System wie die gute alte Erde. Gasförmiger Aggregatzustand. Damals, bevor man den Überlichtantrieb entdeckte, hatte man vor, diesen Planeten zu erforschen. Mann, ist das lange her! Na, nachdem man die Überlichtgeschwindigkeit hatte, hielt sich niemand mehr mit solchen Kindereien auf. Man brauchte ja nur noch in den Hyperraum einzudringen, irgendwann einmal wieder auszutreten und sich in Ruhe besiedelbare Welten herauszupicken. Kometen, Asteroiden und Klötze wie den Jupiter konnte man einfach ignorieren. Einfach zum nächsten Sonnensystem geflogen und sich die passenden Planeten unter den Nagel reißen – damit hatte sich die Sache! Aber trotzdem gab es immer noch Leute, die der festen Überzeugung waren, daß solche gasförmigen Riesen Lebensformen beherbergen. Könnt ihr mir folgen?“


      Dem Xenobiologen ging ihr betrunkenes Lallen auf den Geist. „Wenn es tatsächlich intelligente Lebewesen auf diesen monströsen Planeten gibt, haben sie jedenfalls kein Interesse daran, sich auf Raumflug zu begeben“, schnauzte er zurück. „Alle intelligenten Spezies, die wir im Weltall entdeckt haben, sind auf Planeten entstanden, die ähnliche Umweltbedingungen wie die Erde aufweisen. Die meisten von ihnen sind Lebewesen, die auf Sauerstoffbasis atmen. Vielleicht erzählst du uns jetzt noch, daß die Volcryn von so einem – wie sagtest du doch so poetisch? – gasförmigen Riesen’ stammen?“


      Die Xenotechnikerin erhob sich halbwegs aus ihrem Netz und verzog die Lippen zu einem verschwörerischen Lächeln. „Nicht die Volcryn“, flüsterte sie geheimnisvoll. „Royd Eris. Nehmt einen Vorschlaghammer und zerdeppert das Schott, das seine Räume von unserem Wohnkomplex abtrennt. Paßt mal auf, wie euch dann Methan und Ammoniak um die Ohren zischen.“ Sie begleitete ihren Satz mit einer weitausladenden Handbewegung und fiel mit einem albernen Kichern zurück in ihre Ausgangslage.


      

    


    
      „Ich hab ihm einen Schuß verpaßt“, berichtete die Psi-Expertin, als sie im Verlauf der sechsten Reisewoche Karoly d’Branin erneut aufsuchte. „Psionin-4. Das stumpft seine Empfangsbereitschaft für einige Tage ab, und wenn er dann noch was braucht, kriegt er noch eine Ladung. Ich habe genug von dem Zeug dabei.“

    


    
      D’Branin warf ihr einen besorgten Blick zu. „Ich habe mich mehrfach mit ihm unterhalten. Jedesmal schien er mir beunruhigter, aber er konnte mir nie die Ursachen für sein wachsendes ungutes Gefühl sagen. Mußtest du ihn denn unbedingt spritzen?“


      Die Psi-Expertin zuckte mit den Achseln. „Er flippte immer mehr aus. Wenn du mich fragst: Du hättest niemals einen Telepathen aus der obersten Kategorie nehmen dürfen. Viel zu instabil.“


      „Schließlich müssen wir mit einer völlig fremdartigen Rasse kommunizieren. Vielleicht darf ich dir ins Gedächtnis zurückrufen, daß dies alles andere als ein Kinderspiel ist. Wer kann schon wissen, ob die Volcryn nicht die fremdartigste Rasse überhaupt sind, die uns jemals über den Weg gelaufen ist? Das ist doch der Grund, warum wir so dringend einen Telepathen aus der ersten Kategorie benötigen!“


      „Schön und gut“, gab sie zurück. „Aber was nützt dir der sensibelste Telepath, wenn er solche Macken entwickelt wie unser Freund hier? Die Hälfte der Zeit dämmert er im Zustand einer extremen Katatonie vor sich hin, die andere Hälfte ist er am Ausklinken. Er versteift sich darauf, daß wir alle in großer Gefahr für Leib und Leben schweben, weiß aber nicht, wo diese Gefahr herkommt. Was am schlimmsten ist: Ich kann nicht herausbekommen, ob an seiner Geschichte wirklich etwas dran ist oder ob er nicht an einem akuten Anfall von Paranoia leidet. In der Tat zeigt er einige klassische Symptome dieser Krankheit. So ist er unter anderem der felsenfesten Überzeugung, er werde beobachtet. Vielleicht hat sein gegenwärtiger Zustand überhaupt nichts mit uns oder den Volcryn zu tun. Vielleicht nicht einmal etwas mit seinen telepathischen Fähigkeiten. Im Augenblick kann ich das aber nicht einschätzen.“


      „Und wie sieht es mit deinen eigenen Fähigkeiten aus?“ fragte der Universalist. „Du bist doch in der Lage, sich in seine Gefühlswelt hineinzuversetzen, nicht wahr?“


      „Schlage mir nicht vor, was ich nicht schon längst ausprobiert habe“, fuhr sie ihm über den Mund. „Ich kenne meinen Job selbst gut genug. Letzte Woche habe ich mit ihm geschlafen. Die beste Grundlage, um seine emotionale Basis abzuchecken. Aber sogar unter diesen Umständen kriegte ich praktisch nichts heraus. Es herrscht einfach ein totales Drunter und Drüber in dem armen Kerl, und seine Angst stank förmlich aus seinem Bettlaken. Auch aus den anderen kann ich nichts herauslesen, bis auf die üblichen Spannungen und Frustrationen. Aber da ich ja nur zur dritten Kategorie gehöre, besagt das natürlich überhaupt nichts. Meine Fähigkeiten sind eben begrenzt. Du weißt ganz genau, daß ich mich selbst nicht besonders fühle. Ich kann hier kaum atmen, mein Kopf hämmert zum Zerspringen. Ich gehöre ins Bett.“


      „Ja, natürlich“, beeilte sich d’Branin zu sagen. „Ich will dich ja keineswegs kritisieren. Du hast sicher alles getan, was dir möglich ist. Aber ich muß noch einmal fragen: Ist es unerläßlich, daß seine Empfindsamkeit durch Drogen herabgemindert wird? Gibt es gar keinen anderen Weg? Royd wird das Schiff bald in den Normalraum zurückbringen, und wir werden Kontakt mit den Volcryn aufnehmen. Dann benötigen wir ihn dringend!“


      Die Psi-Expertin preßte ihre Handflächen an die Schläfen. „Man könnte ihm eine Dosis Esperon spritzen. Ich habe das bereits erwogen. Das würde ihn völlig öffnen und seine Psi-Fähigkeiten für einige Stunden verdreifachen. Dann könnte er mit seinen Ängsten klarkommen: Wenn sie unbegründet sind, kann er sich von ihnen befreien, ist tatsächlich etwas dran an der Geschichte, kann er sie lokalisieren. Aber Psionin-4 ist eben weitaus sicherer. Die physischen Nebenwirkungen der Esperons sind katastrophal, er wird für eine Zeitlang völlig debil, außerdem kann ich mir gut vorstellen, daß er psychisch im Augenblick überhaupt nicht in der Lage ist, eine Injektion dieser starken Droge zu verkraften. Auch das Psionin kann uns schließlich eine Auskunft erteilen und damit weiterhelfen: Wenn seine Paranoia anhält, weiß ich, daß dieser Zustand nichts mit seinen telepathischen Fähigkeiten zu tun hat.“


      „Und was ist, wenn sie nicht anhält?“ fragte der Universalist.


      Sie verzog die Lippen zu einem boshaften kleinen Lächeln. „Na, dann wissen wir doch wenigstens, daß es tatsächlich eine Bedrohung gibt, oder nicht?“


      

    


    
      Die Pseudonacht senkte sich über die Wohn- und Schlafräume des Schiffes. Royds Projektion materialisierte neben Karoly d’Branin, der über seiner obligatorischen Schokolade brütete. „Karoly“, fragte die Erscheinung, „wäre es möglich, daß euer Computer, der in einem der Laderäume lagert, mit meinem Bordsystem gekoppelt wird? Mich interessieren nämlich Aufzeichnungen, die sie über die Volcryn haben, und ich würde sie gern mal studieren, wenn ich Zeit habe.“

    


    
      „Aber gewiß doch“, erwiderte Karoly zerstreut. „Es ist sowieso an der Zeit, daß wir unser System in Betrieb nehmen. Wir werden ja doch schon bald in den Normalraum eintauchen, nicht wahr?“


      „Bald“, nickte Royd. „Es dauert, von nun an gerechnet, noch etwa siebzig Stunden.“


      Zum Mittagessen am darauffolgenden Tag tauchte Royds Erscheinung nicht auf.


      Die Akademiemitglieder waren etwas beunruhigt darüber, begannen jedoch mit der Mahlzeit, da sie jeden Augenblick mit ihm rechneten. Sicher würde er gleich kommen, sich auf seinen angestammten Platz begeben und sich wie üblich an der Unterhaltung beteiligen. Indes waren diese Erwartungen während des Hauptgerichtes uneingelöst geblieben, und auch als sie bereits beim Nachtisch angelangt waren, zeigte sich kein Royd. Schließlich dampften die Schokoladen-, Gewürztee- und Kaffeekannen vor ihnen – immer noch nichts.


      „Unser Kapitän scheint ja ausgesprochen stark beschäftigt zu sein“, bemerkte Melantha Jhirl und lehnte sich mit ihrem Cognacschwenker zurück.


      „Wir treten bald aus dem Hyperraum“, gab Karoly d’Branin zu bedenken. „Das erfordert eine Menge Vorbereitungen.“


      Einige seiner Kollegen sahen sich bedeutungsvoll an. Alle neun waren voll gespannter Aufmerksamkeit, obgleich der junge Telepath einen etwas gedankenverlorenen Eindruck machte. Schließlich brach der Xenobiologe das Schweigen. „Was soll das eigentlich? Der Kerl ist doch überhaupt nichts. Es ist ja doch nur diese Scheißerscheinung, die zu Tisch kommt, also ist es vollkommen egal, ob er eine Mahlzeit versäumt oder nicht. Auch recht! Übrigens, Karoly, was ich sagen wollte …, einige von uns fühlen sich unbehaglich wegen Royd. Was weißt du überhaupt von diesem seltsamen Heiligen?“


      D’Branin starrte ihn verblüfft an. „Was ich weiß, lieber Freund? Was gibt es denn so Wissenswertes?“ fragte er und beugte sich vor, um seine Tasse erneut mit dicker Trinkschokolade mit Zartbittergeschmack zu füllen.


      „Du hast doch wohl auch schon bemerkt, daß er niemals aus seinen Räumen kommt, um leibhaftig an unserer Geselligkeit teilzuhaben, oder etwa nicht?“ fragte die Linguistin trocken.


      „Hast du denn nichts im Raumhafen von Avalon über dieses komische Schiff und seinen Kapitän an Gerüchten gehört, bevor du es gechartert hast?“


      „Darauf hätte auch ich gerne mal eine Antwort“, schaltete sich ihr Partner ein. „Avalon ist doch ein ungemein belebter Raumknotenpunkt. Wieso bist du gerade auf Eris gekommen, und was hast du über den Mann erfahren?“


      D’Branin zögerte.


      „Was ich über ihn erfahren habe? Na, ja, ich muß gestehen, eigentlich ausgesprochen wenig. Ich habe mit einigen Leuten von der Raumbehörde gesprochen, war auch bei einigen Chartergesellschaften, aber niemand wußte etwas über ihn. Er stammt nämlich nicht aus Avalon.“


      „Wo ist er dann her?“ fragten die beiden Linguisten gleichzeitig und wie aus der Pistole geschossen. Sie schauten sich überrascht an, dann fuhr die Frau fort: „Wir haben auf seine Sprache geachtet. Er verfügt über keinen erkennbaren Akzent, keine Spracheigenschaften, deren Charakteristik auf seinen Ursprung verweist. Sag doch mal, wo die Nachtfee überhaupt herkommt?“


      „Ehrlich gesagt … ich weiß es auch nicht“, gab d’Branin stockend zu. „Mir ist einfach nicht in den Sinn gekommen, ihn danach zu fragen.“


      Die übrigen Mitglieder der Expedition schauten sich ungläubig an. „Wie bitte?“ fragte die Xenotechnikerin. „Ich höre wohl nicht recht? Wie bist du dann überhaupt auf dieses Schiff gekommen, warum hast du gerade dieses hier ausgewählt?“


      „Es war eben gerade verfügbar. Der Verwaltungsrat hat mein Forschungsunterfangen gutgeheißen und mich mit Personal versorgt, aber unglücklicherweise war gerade kein Akademieschiff entbehrlich. Außerdem waren die finanziellen Mittel mal wieder knapp.“ Alle starrten sie ihn an.


      „Laßt uns mal Klartext reden“, ergriff die Psi-Expertin das Wort. „Also: Die Akademie war erfreut über d’Branins xenomythische Studien und daß er etwas über die Volcryn herausgefunden hatte, aber weiß Gott nicht Feuer und Flamme über seinen Plan, die Echtheit dieser Legende zu beweisen. Also hat man ihm einen kleinen Etat zur Verfügung gestellt, um ihn produktiv und bei Laune zu halten. Man ging davon aus, daß seine kleine Mission erfolglos sein würde, musterte Kräfte an, auf die man notfalls auf Avalon auch verzichten konnte, denn außer d’Branin selbst ist keiner von uns ein erstklassiger Mann.“ Dabei schaute sie bedeutungsvoll von einem zum anderen.


      „Du redest nur von dir selbst“, sagte Melantha Jhirl gelassen. „Ich habe mich schließlich freiwillig für diese Aufgabe zur Verfügung gestellt.“


      „Lassen wir das“, meinte die Psi-Expertin. „Die Wahl der Nachtfee als Forschungsschiff ist bei Gott nicht sehr rätselhaft. Du hast doch einfach die billigste Charter genommen, die du kriegen konntest, nicht wahr, Karoly?“


      „Einige der Kapitäne, deren Schiffe in Frage gekommen wären, haben schon abgewinkt, als ich nur meinen Plan erwähnte“, verteidigte sich d’Branin. „Und es klingt ja auch ganz schön verworren, das müssen wir wohl alle zugeben, nicht wahr? Außerdem schienen viele Raumkapitäne und Schiffseigner eine geradezu abergläubische Furcht davor zu haben, mitten im Raum, weitab von allen Sonnen und ihren Planeten, auf Normalantrieb zu schalten. Unter denjenigen, die dennoch ihre Dienste anboten, waren Royds Bedingungen einfach die besten, überdies konnte er sofort aufbrechen.“


      „Und darauf kam es schließlich an“, sagte die Linguistin. „Sonst wären sie uns ja vor der Nase weggeflogen, wo sie sich schon seit zehntausend Jahren in diesem Sektor herumtreiben. Vielleicht sind es ein paar mehr, vielleicht ein paar weniger“, fügte sie sarkastisch hinzu.


      Irgendwer lachte. D’Branin zeigte sich unbeeindruckt. „Liebe Freunde“, begann er, „zweifellos hätte ich unsere Abreise noch hinauszögern können, sie wären uns sicher so schnell nicht davongelaufen. Ich muß jedoch gestehen, daß ich es nicht mehr erwarten konnte, meine Volcryn zu treffen, sie all das zu fragen, was mich seit langem so beschäftigt, besonders, was sie zu ihrer langen Fahrt motiviert hat. Sicherlich wäre eine Verzögerung des Expeditionsbeginns kein Hals- und Beinbruch gewesen. Aber warum hätte ich den Beginn hinausschieben sollen? Royd ist ein erstklassiger Gastgeber und ein erprobter Pilot – wir können uns wirklich nicht über ihn beklagen.“


      „Er hat sich mit einem Geheimnis umgeben“, sagte irgend jemand.


      „Was hat er nur zu verstecken?“ fragte eine andere Stimme.


      Melantha Jhirl lachte auf. Als alle sie anstarrten, zog sie eine Grimasse und schüttelte den Kopf. „Kapitän Royd ist hervorragend, ein seltsamer Mann, sicher, aber es ist auch eine seltsame Mission! Ist niemand von euch an Geheimnissen interessiert? Leute, wir legen Lichtjahre zurück, um eine geheimnisvolle Rasse zu untersuchen, von der wir nicht einmal hundertprozentig sicher sind, daß es sie überhaupt gibt; eine Rasse, von der wir annehmen, daß sie aus dem Herzen der Galaxis kommt und schon länger unterwegs ist, als die Menschen sich gegenseitig bekriegt haben. Und da regt ihr euch auf, weil ihr nicht die Warzen auf Royds Nase zählen könnt.“ Sie beugte sich über den Tisch, um ihr Brandyglas neu zu füllen. „Meine Mutter hatte völlig recht“, bemerkte sie leichthin. „Die sogenannten Normalen sind zutiefst anormal.“


      „Melantha hat recht“, sagte Karoly d’Branin ruhig. „Royds Schwachstellen und Neurosen sind wohl seine eigene Sache, solange er uns nicht damit behelligt.“


      „Trotzdem flößt er mir Unbehagen ein“, ließ sich eine schwache Stimme vernehmen.


      „Was wissen wir denn, Karoly“, sagte die Xenotechnikerin. „Vielleicht reisen wir zusammen mit einem Kriminellen oder einem Mitglied einer fremden Rasse.“


      „Jupiter“, murmelte jemand im Hintergrund. Die Xenotechnikerin lief rot an, und überall am Tisch war ein unterdrücktes Kichern zu hören.


      Der junge, flachshaarige Telepath schrak plötzlich hoch und starrte wild um sich. „Fremde Rasse“, flüsterte er.


      Die Psi-Expertin fluchte laut. „Die Wirkung der Droge läßt nach“, sagte sie in unterdrücktem Ton zu d’Branin. „Ich gehe in meine Kabine und hole noch was.“


      Die anderen starrten sie an; d’Branin hatte nichts von dem Zustand erzählt, in dem sich ihr Reisegefährte befand. „Ein neues Geheimnis“, seufzte die Xenotechnikerin und frage dann in scharfem Ton: „Was für eine Droge? Was geht hier eigentlich vor?“


      „Gefahr“, murmelte der Telepath. Er wandte sich seiner Tischnachbarin, der Kybernetikerin, zu und umklammerte ihren Unterarm. Seine Hand zitterte. „Ich versichere euch, uns allen droht Gefahr. Ich spüre es … etwas Fremdartiges. Es will uns an den Kragen.“


      Die Psi-Expertin stand auf. „Es geht ihm nicht gut“, erklärte sie. „Deshalb habe ich seine Wahrnehmungskraft mit Psionin heruntergesetzt und versuche, auf diese Weise seine Wahnvorstellungen zu bekämpfen. Ich muß noch etwas von dem Mittel holen.“ Sie ging zur Tür.


      „Warte mal“, sagte Melantha Jhirl. „Nicht Psionin! Versuche es mit Esperon.“


      „Kind, erzähl’ mir bloß nichts! Ist das dein Job?“


      „Entschuldigung“. Melantha zuckte mit den Schultern. „Trotzdem. Ich bin immer drei Züge im voraus. Also … soweit ich weiß, kann ihn Esperon von seinen Wahnvorstellungen befreien – oder etwa nicht?“


      „Ja, aber …“


      „Zugleich läßt ihn diese Droge sich aber auch auf die Gefahr konzentrieren, von der er geredet hat. Richtig?“


      „Als ob ich nicht über die Wirkung von Esperon Bescheid wüßte“, zischte die Psi-Expertin gereizt.


      Melantha grinste sie über den Rand ihres Cognacschwenkers hinweg an. „Na klar“, sagte sie. „Und nun hört mir mal alle gut zu. Ihr alle habt offenbar Angst vor Royd. Wie mir scheint, könnt ihr es einfach nicht ertragen, daß ihr seine Geheimniskrämerei nicht durchschaut. Aber solche Ängste helfen uns als Team überhaupt nicht weiter. Genug damit. Und nichts ist leichter als das.“ Sie wies auf den jungen Mann. „Hier haben wir einen Telepathen aus der ersten Kategorie. Verstärkt seine Fähigkeiten mit Esperon, und dann erzählt er euch so lange was aus dem Leben unseres Kapitäns, bis es uns zu den Ohren herauskommt. Nebenbei wird er außerdem noch mit seinen Wahnvorstellungen fertig.“


      „Er beobachtet uns“, sagte der Telepath halblaut, aber voller Eindringlichkeit.


      „Karoly, das geht wirklich zu weit“, sagte der Xenobiologe. „Einige unserer Kameraden sind ausgesprochen beunruhigt, und dieser Junge hier ist am Durchdrehen. Ich glaube, es ist wirklich an der Zeit, daß wir dem Geheimnis unseres Kapitäns ein Ende setzen. Melantha hat vollkommen recht.“


      D’Branin wand sich. „Wir haben keinerlei Recht …“


      „Aber es besteht einfach die Notwendigkeit“, entgegnete die Kybernetikerin.


      D’Branins Augen suchten die der Psi-Expertin. „Na gut“, seufzte er. „Hole ihm das Esperon.“


      „Der bringt mich glatt um“, schrie der Telepath und sprang auf. Als die Kybernetikerin ihm eine Hand auf den Arm legte und ihn durch diese Geste zu beruhigen suchte, griff er nach der erstbesten Tasse Kaffee und schüttete ihr den Inhalt mitten ins Gesicht. Es bedurfte der vereinten Kräfte dreier Leute, um den Tobenden unter Gewalt zu bekommen. „Na los“, rief jemand, als der junge Mensch sich ihrem Griff vehement zu entziehen suchte. „Bringt das Zeug endlich her.“


      Die Psi-Expertin überlief ein kalter Schauer. Trotzdem machte sie sich gehorsam auf den Weg.


      

    


    
      Royd hatte natürlich alles mit angesehen.

    


    
      Nachdem die Psi-Expertin zurückgekommen war, wuchteten sie den Telepathen auf den Tisch, drückten ihn herunter und hielten ihn fest. Einer hob seinen Kopf an und schob sein langes Nackenhaar zur Seite, damit die Psi-Expertin die Injektionsnadel in eine der dort liegenden Arterien stoßen konnte.


      Aus dem Nichts heraus materialisierte Royds Projektion in seinen Sessel am Fuß des langen Eßtisches. „Hört auf damit“, sagte die Gestalt ruhig. „Es gibt keinen Grund für das, was ihr vorhabt.“


      Die Psi-Expertin erstarrte mitten im Aufziehen der Spritze, die Xenotechnikerin erschrak so sehr, daß sie einen Arm des Telepathen, den sie umklammert hatte, losließ. Seltsamerweise machte der vorher Niedergehaltene keine Anstalten, sich aufzusetzen. Er blieb liegen, sein Atem ging stoßweise, seine Augen starrten gläsern auf Royds Erscheinung. Offenbar war er vor Furcht erstarrt.


      Melantha Jhirl hob ihren Cognacschwanker zu einer übertrieben wirkenden Begrüßungsgeste. „Prost“, rief sie. „Sie kommen zu spät zum Essen, Kapitän.“


      „Es … es tut mir leid“, druckste Karoly herum.


      Die Erscheinung starrte auf die ihr gegenüberliegende Wand.


      „Lassen Sie ihn frei“, kam Royds Stimme über den Lautsprecher. „Wenn Sie mein Privatleben so sehr interessiert, dann werde ich Sie über mein großes Geheimnis aufklären.“


      „Der hat uns doch tatsächlich die ganze Zeit über beobachtet“, entfuhr es dem Linguisten.


      „Nun denn“, sagte die Xenotechnikerin mißtrauisch. „Schießen Sie also los.“


      „Mir gefiel ihre Vermutung mit dem gasförmigen Giganten“, hob Royd an. „Die Wahrheit ist jedoch leider, wie meistens, weitaus weniger dramatisch. Ich bin nichts weiter als ein ganz gewöhnlicher Homo sapiens und nicht einmal mehr der jüngste. Wenn Sie es ganz genau wissen wollen: Ich zähle achtundsechzig Standardjahre. Und das, was Sie als Projektion vor sich sehen, war tatsächlich einmal der echte Royd Eris, allerdings trügt seine Jugend. Ich habe heute einiges mehr an Jahren auf dem Buckel.“


      „Tatsächlich?“ fragte die Kybernetikerin. Ihr Gesicht war rot von dem heißen Kaffee, den sie abbekommen hatte. „Warum dann überhaupt diese ganze Geheimniskrämerei?“


      „Ich fange am besten mit meiner Mutter an“, erwiderte Royd. „Die Nachtfee war nämlich ursprünglich ihr Schiff, haargenau nach ihren Vorstellungen auf einer Werft auf Newholme erbaut. Mutter war eine selbständige Raumhändlerin und hatte enormen Erfolg. Sie hat ein Vermögen damit verdient, daß sie nicht vor dem Ungewöhnlichen zurückschreckte. So befaßte sie sich nicht mit den ausgefahrenen Handelswegen, die von jedem benutzt wurden, sondern beförderte ihre Fracht dorthin, wo normalerweise kein Handelsschiff hinkommt. So etwas ist zwar risikoreicher, aber eben auch weitaus profitabler. Mutter hat sich keine Gedanken über Heim und Herd gemacht. Ihr war es vollkommen gleichgültig, wann sie und ihre Besatzung heimkamen und wie oft sie heimkamen. Ihr Schiff war ihr Zuhause. Es kam selten vor, daß sie eine fremde Welt zweimal aufsuchte. Wenn sie es irgendwie vermeiden konnte, suchte sie sich lieber etwas Neues.“


      „Ganz schön abenteuerlustig“, staunte Melantha.


      „Nein“, entgegnete Royd. „Sozialfeindlich eingestellt. Sie machte sich absolut nichts aus anderen Menschen. Ihr großer Traum war es, völlig unabhängig selbst von der kleinsten Besatzung zu sein. Als sie irgendwann einmal genug Geld zusammengekratzt hatte, setzte sie ihren Traum in die Wirklichkeit um. Das Resultat sehen Sie hier: die Nachtfee. Nachdem sie das Schiff von der Werft in Newholme übernommen hatte, brach sie jedweden Kontakt mit menschlichen Lebewesen ab. Sie hat auch niemals wieder den Fuß auf einen Planeten gesetzt. Ihre ganzen Geschäfte hat sie von den Räumen aus abgewickelt, die mich jetzt beherbergen. Sie war wohl verrückt, aber schließlich hat sie bis zu ihrem Ende ein aufregendes Leben geführt. Überlegen Sie doch mal. Karoly, was sie für Welten gesehen hat. Was sie Ihnen hätte erzählen können! Sie würden es nicht aushalten. Die meisten ihrer Aufzeichnungen hat sie allerdings zerstört – sie hatte wohl Angst, daß sie fremden Menschen nach ihrem Tode in die Hände fallen könnten, die daraus Profit schlagen würden. So war sie eben.“


      „Und Sie – wie sind Sie?“ fragte die Xenotechnikerin.


      „Ich sollte sie eigentlich nicht Mutter nennen“, fuhr Royd fort. „Ich entstand durch künstliche Befruchtung. Nachdem sie dreißig Jahre lang die Galaxis durchkreuzt hatte, hatte sie ihre permanente Einsamkeit wohl irgendwie satt. Ich sollte ihr Gefährte und Liebesobjekt werden. Sie selbst hätte natürlich keinerlei Geduld mit einem Kind gehabt, außerdem hatte sie wohl auch gar keine Lust dazu. So wurde ich also als Embryo in einen Nährtank gesetzt. Der Bordcomputer wurde mein Lehrmeister. Nachdem ich die Pubertät erreicht hatte, wollte sie mich freisetzen – offenbar wäre ich ab diesem Zeitpunkt für ihre Bedürfnisse verwertbar gewesen. Wenige Monate nach meiner künstlichen Befruchtung starb sie allerdings. Das Schiff war jedoch für einen solchen Fall vorprogrammiert. Es trat in den Normalraum ein und schaltete den Antrieb völlig ab. Elf Jahre lang trieb es im interstellaren Raum umher, und unterdessen erzog mich der Computer. Als ich aus dem Tank entlassen wurde, konnte ich dennoch nicht sofort das Erbe meiner Mutter antreten, es kostete mich noch einige Jahre, bis ich genug Informationen über die Funktionsweise des Schiffes, aber auch über meine Herkunft herausgefunden hatte.“


      „Faszinierend“, staunte d’Branin.


      „In der Tat“, stimmte ihm die Linguistin zu, „aber das erklärt noch längst nicht, warum Sie Ihre Räume nie verlassen.“


      Melantha Jhirl kicherte. „Aber natürlich erklärt es das. Los, Kapitän, erzählen Sie’s den weniger Schlauen.“


      „Mutter haßte Planeten“, hob Royd erneut an. „Sie haßte Gestank, Schmutz und Bakterien, die Launen des Wetters, den Anblick anderer Leute. Sie arrangierte eine makellose Umgebung für sie und für mich, so steril es nur irgend ging. Da ihr auch die Schwerkraft zuwider war und sie sich in einem Zustand fortwährender Schwerelosigkeit bewegte, wurde auch ich unter diesen Bedingungen groß. So hat mein Körper keinerlei natürliche Widerstandskräfte entwickeln können. Vermutlich würde mich bereits die kleinste Berührung mit einem von Ihnen töten, auf alle Fälle jedoch für lange Zeit auf das Krankenlager werfen. Meine Muskeln sind schwach, völlig unentwickelt. Die Schwerkraft, die zur Zeit im Schiffe herrscht, um Ihnen den Aufenthalt an Bord angenehm zu gestalten, ist die Hölle für mich. Ich sitze im Moment in einem schwebenden Sessel, der mein Gewicht auffängt, aber ich habe dennoch große Schmerzen. Meine inneren Organe werden langfristig sicherlich in Mitleidenschaft gezogen. Aus diesem Grund nehme ich nicht oft Passagiere auf.“


      „Sie halten wohl auch nichts von Ihren Mitmenschen?“ fragte die Psi-Expertin.


      „Im Gegenteil. Ich schätze sie sehr. Ich muß wohl mit meinem Körper und seinen Gegebenheiten auskommen, aber glauben Sie ja nicht, daß ich mir ihn ausgesucht habe oder froh über meinen Zustand bin. Mit anderen Menschen kann ich aber nur ab und zu in Kontakt treten und auch dann nicht unmittelbar. Es geht nur auf die Weise, die ich auch ihnen gegenüber anwende. Aber Sie können mir glauben, daß ich bei solchen Gelegenheiten, wenn ich Passagiere an Bord habe, an ihren Leben, soweit es geht, teilhabe. Ich sauge alles förmlich in mich auf.“


      „Wenn Sie nun Ihr Schiff auch dann im Zustand der Schwerelosigkeit beließen, wenn Passagiere an Bord wären, dann könnten Sie doch häufiger Leute mitnehmen, nicht wahr?“ fragte der Xenobiologe.


      Royd lächelte höflich. „Natürlich“, sagte er. „Ich muß jedoch erfahren, daß die meisten Leute diese Art des Reisens ablehnen. Ein längeres Verweilen im Zustand der Schwerelosigkeit macht sie krank, zumindest bereitet es ihnen Unbehagen. Ich könnte mich natürlich auch unter meine Passagiere mischen, wenn ich in meinem Stuhl sitzen bliebe und einen Schutzanzug trüge. Ich habe das schon ausprobiert. Das genaue Gegenteil wird damit erreicht: meine sozialen Bande zu den übrigen Reisenden werden nicht verstärkt, sondern ich gerate nur in verstärkte Isolation. Ich werde zu einem völligen Außenseiter, einem Krüppel, der immer eine gesonderte Behandlung erfahren muß, von dem man sich fernzuhalten hat. Daher ziehe ich den gegenwärtigen Zustand der Isolation vor. Sooft es mir möglich ist, beobachte ich das Verhalten dieser Mitglieder einer fremden Rasse.“


      „Mitglieder einer fremden Rasse?“ fragte die Xenotechnikerin reichlich verwirrt.


      „Sie alle sind Mitglieder einer fremden Rasse für mich“, antwortete Royd.


      Schweigen breitete sich im Aufenthaltsraum aus.


      „Es tut mir so leid, daß dies alles passiert ist, mein Freund“, seufzte Karoly d’Branin.


      „Ja, mir auch“, setzte die Psi-Expertin hinzu und füllte die Spritze fertig auf. „Das hört sich ja alles ganz schön und gut an, aber stimmt es denn wohl auch? Was für Beweise haben wir denn? Es kann alles genausogut an den Haaren herbeigezogen sein. Der kann uns viel erzählen.“ Sie tat zwei schnelle Schritte auf den jungen Telepathen zu, der immer noch auf dem Tisch lag. „Der benötigt eine Behandlung, und wir benötigen immer noch Aufklärung. Warum sollen wir weiterhin mit dieser Angst und Ungewißheit herumlaufen, da wir dem doch unverzüglich eine Ende setzen können?“ Ihre Hand schob den Kopf des keinen Widerstand leistenden Telepathen zur Seite, fand die Arterie und setzte die Nadel der Spritze an.


      „Halt!“ sagte die Stimme über den Lautsprecher in strengem Ton. „Halt! Ich befehle es Ihnen. Dies hier ist mein Schiff. Halt!“


      Die Psi-Expertin drückte unbeeindruckt den Kolben herunter. Als sie die Nadel aus dem Nacken des jungen Mannes zog, war ein geröteter Fleck erkennbar, der sich um den Einstich bildete.


      Der Telepath richtete sich halb auf und stützte sich auf seine Ellenbogen. Sie strich über sein Haar. „Und jetzt konzentriere dich mal auf Royd, mein Junge“, sagte sie in einem Ton, der ganz ihrer Arztrolle entsprach. „Du kannst es. Wir alle wissen, was du für ein fähiger Kopf bist. Wenn du noch einen kleinen Moment wartest, wird dir das Esperon helfen. Gleich muß die Wirkung einsetzen.“


      „Ich bin nicht nahe genug an ihm dran“, murmelte er. Seine blauen Augen überzogen sich wie mit einem Schleier. „Gut, ja, ich bin gut, ich gehöre zur ersten Kategorie, aber … ich muß ganz nahe an ihn heran.“ Er fing an zu zittern.


      Sie legte den Arm um ihn, streichelte ihn, versuchte ihm weiter zu schmeicheln. „Das Esperon verlängert deine Reichweite, Kleiner“, flüsterte sie. „Du mußt es fühlen, wie es dich aufbaut. Und du fühlst es auch. Alles um dich herum wird viel klarer, nicht wahr?“ Der Klang ihrer Stimme sollte ihn in Sicherheit wiegen. „Und jetzt versuch dich mal an die Gefahr zu erinnern, von der du gesprochen hast. Schau hinter die Wände. Erzähl uns, was du dort siehst, erzähl uns etwas über Royd. Hat er die Wahrheit gesagt? Erzähl es uns. Du bist unwahrscheinlich gut – wir alle wissen das, und daher wissen wir auch, daß du uns alles erzählen kannst.“ Sie sprach in einem ununterbrochenen Singsang.


      Plötzlich schüttelte er sie abrupt ab und setzte sich steif auf. „Ich fühle es“, rief er. Seine Augen wurden plötzlich klarer. „Irgend etwas – au, was tut mein Kopf weh – ich habe Angst!“


      „Das brauchst du nicht“, versuchte ihn die Psi-Expertin zu beruhigen. „Das Esperon bereitet deinem Kopf keine Schmerzen, im Gegenteil, es vertreibt sie. Es gibt nichts, vor dem du Angst zu haben brauchst.“ Ihre Hand fuhr über eine seiner Brauen. „Und nun sag uns, was du siehst.“


      Der Telepath starrte auf Royds Projektion. Seine Augen glichen denen eines verängstigten kleinen Jungen. Seine Zunge fuhr blitzschnell über seine Unterlippe. „Er ist …“


      Dann zerplatzte sein Schädel.


      

    


    
      Drei Stunden später hatte sich der Rest der Passagiere wieder unter Kontrolle. Melantha Jhirl hatte, kaum daß das Unglück geschehen war, das Kommando an sich gerissen. Mittlerweile war die Verwirrung und Hysterie etwas abgeebbt. Melanthas Befehlen, die sie mit einer Selbstverständlichkeit erteilte, als habe sie niemals etwas anderes getan, ward von Anbeginn an unverzüglich Folge geleistet. Es schien, es seien alle froh über ihre Initiative gewesen.

    


    
      Drei der Akademiemitglieder holten ein Tuch, um den Körper des jungen Telepathen einzuhüllen. Sie schoben das Bündel anschließend durch die Luftschleuse am Heckteil des Kommandoraumes. Zwei andere Passagiere holten auf Geheiß Melanthas einen Putzeimer und ein Aufwischtuch und wischten die Blutspritzer vom Boden, von den Möbeln und der Wand. Einer der beiden – es handelte sich um die Kybernetikerin – machte jedoch schon nach kurzer Zeit schlapp; Karoly d’Branin, der die ganze Zeit über, offenbar unter dem Einfluß eines Schocks, bewegungslos in einer Ecke gesessen hatte, sprang auf, nahm seiner Kollegin den blutdurchtränkten Aufwischlappen aus der Hand und geleitete sie in seine Kabine.


      Melantha Jhirl kümmerte sich um die Psi-Expertin, die sich im Augenblick des Todes unmittelbar über den Telepathen gebeugt hatte. Ein Knochensplitter aus der Schädeldecke des jungen Mannes hatte ihre Wange direkt unterhalb des rechten Auges durchbohrt, sie war über und über mit Blut, Haut, Haaren und Hirnbrei bespritzt. Sie hatte einen schweren Schock erlitten. Melantha hatte schnell den Knochensplitter entfernt, sie nach unten geleitet und mit einer Injektion aus der Bordapotheke ruhiggestellt.


      Schließlich, nachdem alle diese Arbeiten beendet waren, hatte sie den Rest der Menschen, mit Ausnahme von Royd, der unauffindbar blieb, im größten der vier Frachträume zusammengetrommelt. Sieben der Überlebenden waren außer ihr anwesend, es fehlte lediglich die Psi-Expertin. Die Kybernetikerin hingegen schien wieder halbwegs hergestellt zu sein – sie saß im Schneidersitz auf dem Boden, bleich und verkrampft – wie alle anderen wartete sie darauf, daß Melantha irgend etwas sagen würde.


      Es war allerdings Karoly, der als erster das Wort ergriff: „Ich verstehe das alles nicht. Was ist eigentlich hier vorgefallen? Was hätte …“


      „Royd hat ihn umgebracht, das ist vorgefallen“, sagte die Xenotechnikerin verbittert. „Sein Geheimnis war in Gefahr, und da hat er ihm einfach das Licht ausgeblasen.“


      „Ich kann das nicht glauben“, sagte Karoly d’Branin gequält. „Unmöglich. Wie oft habe ich mit Royd die ganze Nacht über zusammengesessen und mich mit ihm unterhalten, während ihr anderen geschlafen habt. Er ist feinfühlig und behutsam, ein sensibles Geschöpf. Ein Träumer. Er teilt unser Interesse an den Volcryn. eine solche Handlung würde er niemals begehen.“


      „Hast du nicht bemerkt, wie schnell seine Projektion verschwunden ist, nachdem der Kopf des armen Burschen auseinandergeflogen ist?“ fragte die Linguistin scharf. „Außerdem hat er es ja auch sehr eilig gehabt herzukommen, um seine Unschuld zu beteuern, nicht wahr?“


      „Ihr seid auch ganz schön verwirrt gewesen“, schaltete sich Melantha ein. „Ich weiß nicht recht, was ich von der ganzen Sache halten soll, aber mein Gefühl sagt mir, daß Karoly recht hat. Wir haben keine Beweise, daß der Kapitän für den Tod unseres Kameraden verantwortlich ist.“


      Die Xenotechnikerin machte eine abfallende Bemerkung, die unüberhörbar war. „Pah! Beweise! Daß ist nicht lache!“


      „Allerdings“, entgegnete Melantha unbeirrt. „Ich bin mir nicht einmal sicher, ob überhaupt jemand für seinen Tod verantwortlich gemacht werden kann. Es ist doch überhaupt nichts vor der fatalen Injektion passiert. Könnte es vielleicht sein, daß mit der Droge etwas nicht in Ordnung war?“


      „Auf alle Fälle eine beschissene Nebenwirkung“, murmelte die Linguistin.


      Der Xenobiologe zuckte mit den Schultern. „Ich kenne mich da nicht so genau aus, aber ich weiß, daß Esperon eine verdammt reinknallende Droge mit harten physischen Nebenwirkungen ist, sieht man einmal von den beabsichtigten Effekten ab, die ebenfalls ein Pferd umhauen können. Vermutlich war das Mordwerkzeug sein eigenes Psi-Talent, das durch die Wirkung der Droge verstärkt wurde. Übrigens neigt Esperon auch dazu, andere potentiell latente Psi-Fähigkeiten, die in einem schlummern, zu aktivieren.“


      „Welche denn?“ fragte jemand.


      „Biokontrolle. Telekinese.“


      Melantha Jhirl war ihm um drei Züge voraus. „Nehmen wir an, sein Blutdruck im Kopf ist mit einem Sprung gewaltig angestiegen, indem all sein Blut aus dem Körper in seinen Kopf gepreßt wurde. Gleichzeitig nimmt der Luftdruck um seinen Kopf herum schlagartig ab, das heißt, durch die Freisetzung seiner telekinetischen Eigenschaften könnte sich sogar ein extrem kurzlebiges Vakuum gebildet haben. Und schon tritt das ein, was wir erlebt haben.“


      „Also könnte es von ihm selbst ausgelöst worden sein“, grübelte Karoly d’Branin.


      „Oder aber ein stärkeres Talent als er hat seine Kräfte gegen ihn eingesetzt.“ Die Xenotechnikerin beharrte stur auf ihrem Standpunkt.


      „Kein menschlicher Telepath kann seine Kraft in einer solchen Größenordnung einsetzen. Es funktioniert einfach nicht, daß einer einen anderen völlig unter Kontrolle hat – Körper, Geist und Seele –, nicht einmal für den Bruchteil einer Sekunde.“


      „Ganz recht“, sagte die Xenotechnikerin kalt. „Kein menschlicher Telepath.“


      „Vielleicht einer von einem gasförmigen Riesen?“ fragte die Kybernetikerin in sarkastischem Ton.


      Die Xenotechnikerin starrte sie mit kalter Verachtung an. „Ich könnte dir etwas von den Fähigkeiten der Creys oder denen der Seelensauger von Githyanki erzählen. Dazu könnte ich dir auf der Stelle noch ein halbes Dutzend anderer Kreaturen nennen, die so etwas mit Leichtigkeit fertigbringen, aber ich erspare mir die Mühe. Ich möchte nur einen Namen nennen: Hrangan.“


      Das erweckte in allen ein beunruhigendes Gefühl. Alle waren totenstill. Körperliches Unbehagen machte sich breit, einige der Passagiere begannen rastlos auf und ab zu wandern. Jeder stellte sich vor, was es bedeutete, wenn ein hranganisches Gehirn in den Kommandoräumen der Nachtfee verborgen wäre. Schließlich brach Melantha die lastende Stille. „Einfach lächerlich, diese Vorstellung“, sagte sie. „Denkt mal über ihre Vermutung nach, wenn das nicht zuviel verlangt ist. Ihr habt eine Ausbildung als Xenologisten, fast alle von euch, daneben seid ihr Sprachexperten, Psychologen, Biologen, Technologen. Aber offenbar verhaltet ihr euch nicht euren Qualifikationen gemäß. Wir haben mehr als tausend Jahre lang mit den Hranganern einen erbarmungslosen Krieg geführt, waren jedoch niemals in der Lage, mit einem von ihnen erfolgreich zu kommunizieren. Wenn Royd Eris tatsächlich ein Hranganer ist, dann müßte diese Rasse mittlerweile in kommunikativer Hinsicht unglaubliche Fortschritte erzielt haben.“


      Die Xenotechnikerin errötete. „Du hast recht“, murmelte sie. „Ich bin verwirrt.“


      „Liebe Freunde“, sagte Karoly, „Panik oder Hysterie helfen uns keinen Schritt weiter. Es ist etwas Furchtbares passiert. Einer unserer Kollegen ist tot, und wir wissen nicht seine Todesursache. Bis wir die genauen Umstände herausbekommen haben, müssen wir einfach weitermachen. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als zur Tagesordnung zurückzukehren. Vor allen Dingen müssen wir unbedachte Aktionen gegen einen Unschuldigen vermeiden. Vielleicht kann uns nach unserer Rückkehr eine Untersuchung in Avalon die näheren Umstände, die zu seinem Ableben geführt haben, erhellen. Der Leichnam ist doch konserviert, nicht wahr?“


      „Wir haben ihn durch die Luftschleuse des Steuerraums geschoben“, versicherte der Linguist. „In diesem Raum herrscht ein Vakuum. Der Körper wird sich dort halten.“


      „Dann kann er ja nach unserer Rückkehr untersucht werden“, sagte d’Branin zufrieden.


      „Mit dieser Rückkehr sollten wir nicht länger warten“, ließ sich die Xenotechnikerin vernehmen. „Gib Eris den Befehl zum Rückflug!“


      D’Branin starrte sie entsetzt an. „Aber die Volcryn! Nur noch eine einzige Woche, und wir haben sie, wenn meine Berechnungen korrekt sind. Wenn wir jetzt umkehren, dauert es sechs Wochen, bis wir wieder auf Avalon sind. Meiner Meinung nach lohnt sich noch eine weitere Woche – dann wissen wir wenigstens, ob sie tatsächlich existieren.“


      Die Xenotechnikerin war unnachgiebig. „Ein Mensch ist umgekommen. Vor seinem gewaltsamen Ende erzählte er von fremden Wesen und drohender Gefahr. Vielleicht sind auch wir in Gefahr. Vielleicht sind sogar diese Volcryn die Ursache, vielleicht sind sie noch mächtiger als ein hranganisches Gehirn. Willst du unser aller Leben aufs Spiel setzen? Für was eigentlich? Deine Quellen, auf die sich deine Vermutungen stützen, können fiktiv, übertrieben oder gar falsch sein, deine Deutungen und Berechnungen fehlerhaft. Vielleicht haben sie auch den Kurs geändert – es kann doch gut sein, daß sich diese Volcryn gar nicht in unserer Nähe befinden, wenn wir aus dem Hyperraum austreten.“


      „Aha!“ Melantha Jhirl pfiff durch die Zähne. „Jetzt verstehe ich allerdings! Wir sollten also nicht weitermachen, weil sie nicht da sind, wo wir sie vermuten, und darüber hinaus könnte unser Plan, mit ihnen zu kommunizieren, auch noch gefährlich sein.“


      D’Branin grinste, und die Linguistin lachte laut auf. „Ich finde das gar nicht komisch“, erwiderte die Xenotechnikerin, aber sie hielt ihren Mund und äußerte sich nicht weiter.


      „Nein“, sagte Melantha, „die Gefahr, in der wir uns möglicherweise befinden, vergrößert sich nicht automatisch in den kommenden acht Tagen. Wir müßten sowieso aus dem Hyperraum austreten, um den Kurs neu zu programmieren. Außerdem sind wir bereits verdammt lange unterwegs, um diese Wesen auf unseren Schirm zu bekommen, und ich bin, offen gestanden, auch ganz schön neugierig auf sie.“ Sie schaute jeden einzelnen eindringlich an, aber es regte sich kein Widerspruch. „Also fliegen wir weiter.“


      „Und was fangen wir mit Royd an?“ fragte d’Branin.


      „Wenn es irgend geht, dann änderst du dein Verhalten dem Kapitän gegenüber nicht“, antwortete Melantha entschlossen. „Sei offen und rede mit ihm. Vermutlich ist er ebenso geschockt und verwirrt. Ich könnte mir denken, daß er total verunsichert ist, daß er denkt, wir könnten ihn verantwortlich machen und schmerzhaft zur Rechenschaft ziehen. Wir sollten ihn diesbezüglich beruhigen. Ich kann das übernehmen, falls sich kein anderer traut.“ Es gab keine Freiwilligen. „Also gut. Ich mache es, aber ihr alle verhaltet euch bitte, wenn es irgend geht, so normal wie möglich.“


      „Außerdem müssen wir mit unseren Vorbereitungen weitermachen“, erinnerte d’Branin. „Unsere Sensoren müssen einsatzbereit sein, sobald wir auf Normalantrieb übergehen. Außerdem muß dann der Computer funktionieren.“


      „Längst in Betrieb“, beruhigte ihn die Kybernetikerin. „Seit heute morgen. Hattest du mir doch aufgetragen.“ Sie schaute besorgt drein, d’Branin fiel das jedoch nicht auf. Er wendete sich den Linguisten zu und begann, ihr Aufgabengebiet noch einmal mit ihnen durchzusprechen. Es dauerte nicht lange, da drehten sich alle Gespräche wieder um die Volcryn, und langsam wurde die Angst der vergangenen Stunden verdrängt.


      Royd nahm es erfreut zur Kenntnis.


      

    


    
      Allein kehrte sie zum Aufenthaltsraum zurück.

    


    
      Irgendwer hatte das Licht ausgeknipst.


      „Kapitän?“ fragte sie, und unmittelbar darauf tauchte er vor ihr auf, bleich, schwach luminiszierend, mit verwaschenen Augen. Seine Kleidung, enganliegend und längst aus der Mode, schimmerte in abgestuften Weiß- und Blautönen. „Haben Sie alles mitbekommen, Kapitän?“


      Seine Stimme, die über das Lautsprechersystem kam, schien ein wenig Überraschung auszudrücken. „Allerdings. Ich höre und sehe alles, was sich auf meiner Nachtfee abspielt, Melantha. Nicht allein, was den Aufenthaltsraum betrifft. Nicht allein, wenn das Monitorsystem und der Bildschirm angeschaltet sind. Wie lange haben Sie das übrigens gewußt?“


      Sie lachte. „Seit Sie gesagt haben, die Idee mit den gasförmigen Giganten habe Ihnen als Lösungsvorschlag für Ihr Geheimnis besonders zugesagt.“


      „Ich habe da in der Tat einen Fehler begangen. Das kommt nur daher, weil ich unter Streß stand.“


      „Das nehme ich Ihnen ab, Kapitän“, sagte sie und grinste. „Ist ja auch egal. Ich habe so was jedenfalls seit Wochen vermutet. Sie wissen doch – ich bin eben ein veredeltes Modell.“


      Royd schwieg einen Moment. Dann fragte er vorsichtig: „Wann wollen Sie mich wieder Ihres Vertrauens versichern?“


      „Mach ich doch schon die ganze Zeit, merken Sie das nicht?“


      Die Erscheinung zuckte kurz zusammen. „Jedenfalls freue ich mich, daß Karoly und Sie nicht glauben, ich hätte diesen Mann umgebracht.“


      Sie lächelte. Mittlerweile hatten sich ihre Augen an die schwache Beleuchtung im Raum gewöhnt. In dem geisterhaft wirkenden Licht, das von der Erscheinung ausging, konnte sie sehen, wo sich alles abgespielt hatte. Immer noch waren dunkle Flecken auf dem Tisch. Blut. Irgendwo tropfte etwas. Ein Schauer lief ihr den Nacken hinunter.


      „Hier gefällt’s mir aber gar nicht.“


      „Wollen Sie woanders hingehen? Ich kann mich überall mit Ihnen unterhalten.“


      „Nicht nötig“, sagte sie. „Übrigens, Royd, wenn ich Sie nun bitten würde, nicht mehr unbefugterweise zu lauschen – würden Sie dieser Bitte nachkommen? Ich kann mir vorstellen, daß das den anderen helfen würde.“


      „Sie wissen ja nichts.“


      „Oh, doch, das kann ich mir wohl vorstellen. Sie wissen doch, Ihre Bemerkung über den gasförmigen Riesen. Ein paar Leute haben mittlerweile bestimmt ihre Schlüsse gezogen.“


      „Aber Sie können doch niemals überprüfen, ob ich tatsächlich mein Wort halte.“


      „Überprüfen nicht“, sagte Melantha. „Aber ich könnte Ihnen vertrauen.“


      Schweigen. Die Erscheinung schaute gedankenverloren drein. „Wie Sie wollen“, sagte die Stimme schließlich. „Ich habe gerade meine Übertragungsgeräte in allen anderen Räumen abgeschaltet. Ich sehe und höre von nun an nur noch in diesem Raum.“


      „Ich glaube Ihnen.“


      „Haben Sie denn meine Geschichte geglaubt?“


      „Ach“, sagte sie. „Eine seltsame und wundersame Geschichte, Kapitän. Wenn es tatsächlich eine Lüge sein sollte, war es eine verdammt eindrucksvolle. Wenn es wahr sein sollte, müssen Sie eine sonderliche, aber auch wunderliche Gestalt sein.“


      „Alles, was ich erzählte, ist wahr“, sagte die Projektion mit ruhiger Bestimmtheit. „Melantha …“ Er zögerte.


      „Was denn?“


      „Ich habe Sie beim Beischlaf beobachtet.“


      Sie grinste. „Aha. Ich bin ’ne Wucht, nicht wahr?“


      „Ich kenne mich da nicht aus“, gab Royd zu. „Aber ich war fasziniert.“


      Schweigen. Sie versuchte das Tropfen zu ignorieren. „Ja“, sagte sie nach einer längeren Pause.


      „Ja? Was?“


      „Ja, Royd. Wenn es ginge, würde ich vermutlich auch mit Ihnen schlafen.“


      „ Wieso haben Sie gewußt, was ich gerade gedacht habe?“


      „Veredeltes Modell, Sie wissen doch“, sagte sie. „Aber ich bin kein Telepath. Schwer zu erraten war’s allerdings nicht. Ich habe Ihnen doch schon mal gesagt, daß ich Ihnen immer um drei Züge im voraus bin.“


      Royd kaute lange an dieser Antwort herum. „Na, ich glaube, mein Vertrauen ist damit wiederhergestellt“, sagte er endlich.


      „Na prima“, meinte Melantha Jhirl. „Nun stellen Sie mal meines wieder her.“


      „Was soll ich tun?“


      „Was ist hier wirklich vorgefallen?“


      Royd schwieg.


      „Ich bin mir sicher, daß Sie etwas wissen“, bohrte Melantha. „Sie haben uns Ihr Geheimnis offenbart, nur um uns davon abzuhalten, den armen Kerl mit Esperon vollzupumpen. Und als es gelüftet war, haben Sie uns befohlen, ihm die Injektion unter keinen Umständen zu verabreichen. Warum?“


      „Esperon ist eben eine gefährliche Droge“, sagte Royd.


      „Das reicht mir nicht, Kapitän. Was hat ihn umgebracht?“


      „Ich auf jeden Fall nicht!“


      „Einer von uns? Oder gar die Volcryn?“


      Royd blieb die Antwort schuldig.


      „Haben Sie ein Mitglied einer fremden Rasse an Bord?“


      Schweigen.


      „Sind wir in Gefahr? Bin ich in Gefahr, Kapitän? Ich habe jedenfalls keine Angst. Bin ich deswegen töricht zu nennen?“


      „Ich schätze Menschen“, sagte Royd schließlich. „Wenn es mir irgend möglich ist, hole ich mir Passagiere an Bord. Gut, ich beobachte sie. Aber ich finde das nicht so dramatisch. Besonders Sie und Karoly sind mir ans Herz gewachsen. Sie brauchen nichts zu fürchten. Ich werde nicht zulassen, daß Ihnen auch nur ein Haar gekrümmt wird.“


      „Was könnte denn passieren?“ fragte sie.


      Royd schwieg erneut.


      „Und was ist mit den anderen? Beschützen Sie die auch oder nur Karoly und mich?“


      Keine Antwort.


      „Offenbar haben Sie ja Ihren Mund im Tischkasten gelassen“, stellte sie fest.


      „Ich stehe unter großer psychischer Anspannung“, gab der Lautsprecher zurück. „Gehen Sie schlafen, Melantha Jhril. Wir haben uns schon lange genug unterhalten.“


      „Na gut, Kapitän“, antwortete sie, lächelte die Erscheinung an und hob die Hand zum Gruß. Er erwiderte ihre Geste – die warme, dunkle Hand und der bleiche Schemen verschmolzen für einen Augenblick. Melantha drehte sich um und verließ den Raum. Erst im hellerleuchteten Korridor, in der Sicherheit des Lichts angelangt, begann sie am ganzen Leibe zu zittern.


      

    


    
      Pseudomitternacht. Die Gespräche waren verstummt, die alptraumhafte Episode war zumindest im Augenblick verdrängt. Schlaf umhüllte die Expeditionsmitglieder. Sogar Karoly d’Branin war zu Bett gegangen, der Appetit auf seine allnächtliche Schokolade war ihm durch die Ereignisse des Tages gründlich verdorben worden.

    


    
      Aus der Dunkelheit des größten Frachtraumes, in dem drei Schlafnetze aufgespannt hingen, drang leichtes Schnarchen. Aber nur zwei Passagiere schliefen. Die Kybernetikerin lag im dritten Netz und dachte nach. Schließlich erhob sie sich lautlos, zog ihre Kombination an, schlüpfte in ihre Stiefel und rüttelte vorsichtig die Xenotechnikerin wach. „Steh auf und komm mit“, flüsterte sie. Sie stahlen sich beide hinaus in den Korridor. Melantha schlief den Schlaf der Gerechten, tief und fest.


      „Was, zum Teufel, ist eigentlich los?“ knurrte die Xenotechnikerin, als die Kybernetikerin die Laderaumtür hinter ihnen geschlossen hatte. Sie war nur halbangekleidet, mürrisch und ungnädig.


      „Ich will herausfinden, ob Royd die Wahrheit gesagt hat, und ich weiß auch, wie“, flüsterte die Kybernetikerin. „Melantha hat zwar sicher nicht gern, was ich vorhabe, aber das ist mir egal. Hast du Mut?“


      „Hm?“ Trotz ihres ungnädigen Gesichtsausdrucks war die Kollegin interessiert.


      „Komm mit“, sagte die andere knapp.


      Einer der kleineren Lagerräume beherbergte das mittlerweile angeschlossene Computersystem. Vorsichtig schlüpften sie in den Raum. Das System war auf Fernbedienung geschaltet und erweckte den Anschein, als träume es vor sich hin: Gespenstisch flackerten ganze Reihen von farbigen Lämpchen auf, die einem geheimnisvollen Rhythmus zu gehorchen schienen. Der Raum war nur durch diese Kontrolleuchten schwach illuminiert. Ein schwaches, kaum zu vernehmendes, tieffrequentiges Brummen kam aus der Apparatur. Die Kybernetikerin ging entschlossen auf das System zu und aktivierte es mit wenigen geübten Handgriffen. Langsam schien der Computer zu erwachen.


      „Mensch, was machst du denn?“ fragte die Xenotechnikerin.


      „Karoly hat mir aufgetragen, unser System mit dem dieses Schiffes zu verkoppeln“, sagte die Kybernetikerin wie beiläufig. „Wie er mir sagte, wollte Royd unsere Daten über die Volcryn studieren. Na gut, ich bin diesem Ersuchen nachgekommen. Verstehst du, was das bedeutet?“


      Jetzt war die Xenotechnikerin hellwach. „Die beiden Systeme sind miteinander verbunden!“


      „Ganz recht! So kann sich Royd Informationen über die Volcryn holen – und wir uns über ihn.“ Sie grinste. „Es ist schade, daß ich nicht mehr über das Bordsystem der Nachtfee weiß, aber ich hoffe, meine Informationen reichen aus. Unser Apparat ist jedenfalls auf dem aktuellen Stand der technischen Entwicklung, und das Anzapfen sollte keine Probleme bereiten.“


      „Sag mal, kannst du auf diese Weise nicht gleich das Kommando übernehmen?“


      Die Kybernetikerin machte Stielaugen. „Du bist wohl schon wieder betrunken, was?“


      „Nein, mal ganz im Ernst. Laß uns unser System dazu benutzen, Eris Räume zu öffnen. Dann überwältigen wir ihn, programmieren seinen Computer neu, übernehmen das Kommando …“


      „Das ginge vielleicht“, antwortete die Kybernetikerin bedächtig, „aber warum die Umstände?“


      „Na ja, wir könnten das ja für alle Fälle vorbereiten. Dann könnten wir im Bedarfsfall blitzschnell die Kontrolle übernehmen.“


      Die Kybernetikerin zuckte mit den Schultern. „Ach was, du mit deinen Vorstellungen. Bedarfsfall … gasförmige Giganten, wie? Hör mal, mir geht es nur um Royd und sein Geheimnis.“ Sie ging hinüber zum Empfangsteil des Computers und aktivierte einen der sechs etwa quadratmetergroßen Bildschirme. Mit flinker Hand fuhr sie über die holographische Tastatur, die permanent andere Formen annahm. Der Bildschirm erwachte zum Leben. Allerlei Konturen und Schemen huschten über ihn hinweg. Die Kybernetikerin beobachtete alles mit gespannter Aufmerksamkeit. Blitzschnell drückte sie eine Taste, und die Bewegung auf dem Schirm erstarrte. „Da“, sagte sie. „Die mir fehlenden Informationen über den Aufbau des Bordsystems. Deine Überrumpelungsidee kannst du dir abschminken, Schätzchen, es sei denn, deine gasförmigen Giganten helfen dir. Das System dieses Schiffes ist weitaus ausgereifter als unseres. Ist ja auch ganz logisch, das Schiff ist ja vollautomatisch, mit Ausnahme von Royd.“ Sie pfiff durch die Zähne und fuhr mit ihrem Programm fort. Ab und zu ermutigte sie sich mit halblauten Ermunterungen. „Hm. Tatsächlich. Royd kann kein Roboter sein, dazu fehlen einige charakteristische und unverzichtbare Programmteile. Der menschliche Faktor ist irgendwo berücksichtigt. Scheißdreck, das hätte ich nicht gedacht!“ Wieder schwammen seltsame Schemen über den Schirm. „Ah, die Informationen über das Regenerationssystem des Schiffes. Mal sehen, was dabei herauskommt.“ Sie drückte eine Taste, und die Konturen auf dem Schirm erstarrten erneut.


      „Nichts Ungewöhnliches“, brummte die Xenotechnikerin enttäuscht.


      „Alles ganz normal. Müllschlucker, Wasseraufbereitungsanlagen … Lebenmittelproduktionsanlage, basierend auf Proteinen und Vitaminen.“ Sie begann wieder zu pfeifen. „Ein Tanksystem mit Renntiermoos und Neograss zur CO2-Umwandlung. Also ist Royd ein Sauerstoffatmer. Kein Methan oder Ammoniak. Schade!“


      „Bums doch diesen Scheißcomputer.“


      Die Kybernetikerin grinste. „Schon mal probiert?“ Ihre Finger tippten erneut. „Was soll ich noch abchecken? Sag mal was, mir gehen die Ideen aus!“


      „Los, die Daten über den Nährtank, in dem Royd aufgezogen worden ist, über die Art der künstlichen Befruchtung. Check seine gesamte Lebensgeschichte ab. Auch die seiner Mutter. Such Informationen über ihre Geschäfte, diesen ganzen Handel, den sie betrieben hat.“ Sie wurde immer erregter und packte die Kybernetikerin bei den Schultern. „Los, das Logbuch. Es muß doch eins geben. Los, mach zu!“


      „Na gut.“ Die andere pfiff und war ganz in ihrem Element, drückte hier und da Knöpfe, wurde immer aufgeregter. Der Bildschirm wurde plötzlich rot und fing an zu blinken. Sie lächelte. „Aha. Die Top-Secret-Daten.“ Unbeirrt machte sie weiter. Das Alarmlicht erlosch wieder. Sie kicherte. „Na also. Überhaupt kein Problem, dieses Sicherheitssystem auszutricksen. Ich hab es um den Finger gewickelt wie einen Typ, der scharf auf einen ist.“


      Plötzlich schrillte im Korridor eine Sirene. „Verdammter Mist“, schrie die Kybernetikerin. „Das hat uns gerade noch gefehlt. Das holt sie alle aus ihren Kojen.“ Sie blickte auf, als sich die Finger der Xenotechnikerin schmerzhaft in ihre Schultern vergruben.


      Eine graue Stahlwand schob sich lautlos über die Schwelle zum Korridor. „Was …“ hob die Kybernetikerin an.


      „Eine Luftschleusenverriegelung“, flüsterte die andere tonlos. Sie kannte sich aus. „Sie zieht sich zu, wenn ein Frachtraum im luftleeren Raum be- oder entladen wird.“


      Ihre Augenpaare wanderten wie mesmerisiert zu der riesigen äußeren Luftschleuse, die nahezu nahtlos in Decke und Wand des Frachtraums eingelassen war. Atemlos sahen sie noch, wie die automatische Verriegelung mit einem scharfen Knacken entsichert wurde. Langsam glitt die Schleuse auf. Draußen war nichts als ein grelles Licht, das sich gleißend in den Frachtraum ergoß. Aber das nahmen sie schon nicht mehr wahr …


      

    


    
      Überall schrillten die Sirenen. Die Passagiere schreckten auf. Melantha Jhirl schoß aus ihrem Schlafnetz und hechtete in den Korridor, unbekleidet, voller böser Ahnungen. Karoly d’Branin setzte sich benommen auf. Die Psi-Expertin stöhnte auf in ihrem narkotisierten Schlaf. Der Xenobiologe schrie laut auf und erwachte.

    


    
      Irgendwo knirschte Metall und zerbarst, ein heftiger Stoß erschütterte das Schiff, schleuderte die beiden Linguisten aus ihrem Netz, warf Melantha um.


      Im Kommandotrakt der Nachtfee gab es einen Raum mit vollkommen weißen Wänden, in dessen Mitte eine viereckige Kontrollkonsole aufgebaut war. Wenn das Schiff im Hyperraum war, bestanden die Wände nur aus weißen Flächen, denn die grellfarbigen Verzerrungen, die vom Menschen bei Überlichtgeschwindigkeit als Außenwelt wahrgenommen wurden, waren unerträglich für Auge und Gehirn.


      Doch plötzlich verdunkelte sich der Raum, und die vormals weißen Wände gaben den Blick auf Myriaden festgefrorener Sterne frei. Der Raum tauchte ein in eine leuchtende See der Nacht, in der die Kontrollkonsole gespenstisch zu schweben schien.


      Die Nachtfee war in den Normalraum zurückgekehrt.


      Mühsam rappelte sich Melantha Jhirl wieder auf und drückte die Sprechtaste des nächstgelegenen Kommunikators nieder. Immer noch schrillten die Sirenen, ihr Heulen war kaum zu ertragen. „Kapitän“, schrie sie, „was geht hier vor?“


      „Ich tappe im dunkeln“, kam Royds Stimme über das System. „Ich suche fieberhaft. Warten Sie hier und scharen Sie die anderen um sich!“


      Sie folgte seiner Anordnung. Erst als sie alle versammelt waren, schlüpfte sie zurück, um sich etwas überzuziehen.


      Als sie nur halbbekleidet zurückkam, starrten die anderen unbehaglich auf die Verriegelung, die den Frachtraum drei vom Korridor abschottete. Außer Melantha waren nur noch fünf weitere Mitglieder des Teams anwesend, davon eines – die Psi-Expertin – bewußtlos. Selbst der Alarm und die allgemeine Aufruhr hatten sie nicht zu wecken vermocht. Die Xenotechnikerin und die Kybernetikerin wurden vermißt.


      Kaum waren die Sirenen verstummt, als sich Royd über das Kommunikationssystem meldete: „Wir sind wieder im Normalraum, aber das Schiff ist schwer beschädigt. Der Laderaum drei, in dem Ihr Computer aufgestellt war, wurde während des Überlichtfluges gewaltsam geöffnet. Er ist völlig geborsten. Der Bordcomputer warf uns zum Glück automatisch in den Normalraum zurück, andernfalls hätte uns die gewaltige Antriebsenergie völlig zerrissen.“


      „Royd“, sagte d’Branin, „zwei Mitglieder meines Teams …“


      „Offenbar war Ihr Computer in Betrieb, als die Luke geöffnet wurde“, informierte Royd sie vorsichtig. „Wir können nur vermuten, daß sie drinnen waren und mit ihm arbeiteten. In diesem Falle müssen wir das Schlimmste annehmen. Ich bin mir allerdings nicht völlig sicher, da ich auf Melanthas Ersuchen hin mit Ausnahme der Anlage im Aufenthaltsraum sämtliche Übertragungsgeräte im Schiff abgeschaltet hatte. Ich weiß von daher auch nichts Genaues. Aber da es sich bei der Nachtfee nur um ein sehr kleines Schiff handelt, können wir mit Sicherheit davon ausgehen, daß ihre beiden Kolleginnen nicht mehr am Leben sind. Sie starben schnell und schmerzlos, wenn uns das ein Trost ist.“


      Die beiden Linguisten sahen sich lange und bedeutungsschwer an. Das Gesicht des Xenobiologen war rot vor Wut, und er setzte gerade zum Reden an, als ihm Melantha Jhirl geistesgegenwärtig ihre Hand vor den Mund preßte. „Wissen wir denn, wie es dazu kam, Kapitän“, fragte sie.


      „Allerdings“, sagte er zögernd.


      Mittlerweile hatte der Xenobiologe verstanden, und Melantha konnte getrost ihre Hand wieder fortnehmen. „Wie denn, Royd?“ fragte sie.


      „Ich weiß, es klingt unglaublich“, antwortete seine Stimme, „aber offenbar wurde die Tür des Laderaums durch Ihre beiden Kolleginnen geöffnet. Natürlich kann ich mir ganz und gar nicht vorstellen, daß dies absichtlich geschah. Soweit ich es beurteilen kann, waren sie gerade damit beschäftigt, mit Ihrem Expeditionscomputer über meinen Systemausgang Daten meines Schiffes abzufragen.“


      „Aha. Eine fürchterliche Katastrophe“, meinte Melantha.


      „In der Tat“, pflichtete ihr Royd bei. „Vielleicht noch weitaus fürchterlicher, als Sie im Augenblick ermessen können. Ich kann nämlich den Schaden, der dem Schiff zugefügt wurde, noch gar nicht abschätzen.“


      „Wir wollen Sie auch nicht aufhalten, Kapitän, falls Sie die Pflicht ruft“, versicherte ihm Melantha. „Außerdem stehen wir alle unter einem schweren Schock, und von daher ist eine Konversation im Moment ohnehin schwierig. Es scheint also das beste zu sein, wenn Sie erst einmal den Schaden am Schiff begutachten und wir uns morgen früh weiter unterhalten. Einverstanden?“


      „Ja“, erwiderte Royd.


      Melantha nahm den Daumen von der Sprechtaste. Nun konnte Royd, zumindest wenn er sich an die Abmachung hielt, nicht mehr mithören.


      Karoly d’Branin schüttelte sein Löwenhaupt. Die beiden Linguisten saßen stumm nebeneinander und hatten sich bei der Hand gefaßt. Die Psi-Expertin schlief immer noch. Nur der Xenobiologe starrte Melantha an. „Glaubst du ihm denn wirklich?“ fuhr er sie an.


      „Ich bin mir natürlich nicht völlig sicher“, sagte Melantha Jhirl ruhig, „ich weiß nur, daß die anderen drei Laderäume ebenso leicht nach außen geöffnet werden können wie der, in dem das Unglück passierte. Ich jedenfalls packe mein Netz zusammen und verziehe mich in eine der Kabinen, und ich schlage das den anderen, die im Laderaum zwei kampieren, auch vor.“


      „Eine gute Idee“, sage die Linguistin. „Wir rücken zusammen. Es wird zwar sicher etwas unbequem und eng, aber ich kann mir nicht vorstellen, daß ich in unserem Laderaum noch wie ein Murmeltier schlafen könnte.“


      „Außerdem sollten wir unsere Raumanzüge auspacken und für alle Fälle bereitlegen“, schlug ihr Partner vor.


      „Wenn du meinst“, sagte Melantha. „Es kann natürlich auch gut sein, daß alle übrigen Luftschleusen simultan aufgehen. Aber Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.“ Sie zwang sich zu einem verunglückenden Lächeln. „Jedenfalls haben wir seit dem heutigen Vorfall das Recht, uns auch mal irrational zu verhalten.“


      „Hör auf mit deinen blöden Witzen“, fuhr der Xenobiologe wütend auf. „Drei sind tot, einer liegt im Koma, und wir wissen nicht, wie’s hinterher aussieht, der Rest von uns schwebt in Gefahr …“


      „Wir wissen doch immer noch nicht, was hier eigentlich vor sich geht“, stellte sie mit Bestimmtheit fest.


      „Na, was wohl? Royd Eris bringt uns alle um – das geht vor sich“, schrie er und schlug mit der Faust in seine linke, offene Handfläche.


      „Mir ist mittlerweile scheißegal, wer er ist, wo er herkommt oder ob seine Geschichte wahr oder falsch ist. Vielleicht ist er ein hranganisches Gehirn, vielleicht der Racheengel der Volcryn, vielleicht auch die erneute Fleischwerdung Jesu Christi. Vollkommen egal. Auf alle Fälle bringt er uns um!“


      „Du bist dir hoffentlich dessen bewußt, daß unser guter Kapitän uns jederzeit beobachten und hören kann“, sagte Melantha leise. „Ich weiß jedoch, daß er das nicht tut. Er hat es mir versprochen, und ich glaube ihm auch. Wir haben jedoch keine diesbezügliche Sicherheit, nur sein Ehrenwort. Du scheinst darauf allerdings keinen Pfifferling zu geben. Und wenn dem so ist, kannst du seinem Versprechen auch wohl kaum glauben. Wenn ich du wäre, würde ich mich also mit dem, was ich äußere, zurückhalten.“ Sie lächelte dünn.


      Der Xenobiologe war still.


      „Unser Computer ist also verloren“, seufzte Karoly d’Branin, bevor Melantha fortfahren konnte.


      „Das fürchte ich allerdings auch“, sagte sie und nickte.


      Unsicher stand er auf. „Ich habe da noch ein Minisystem in meiner Kabine“, sagte er. „Nicht größer als eine Armbanduhr, vielleicht reicht es für unsere Zwecke aber trotzdem noch halbwegs aus. Ich muß mir von Royd die Raumkoordination geben lassen. Die Volcryn …“ Der Rest war unhörbar, weil er bereits den Aufenthaltsraum verlassen hatte.


      „Stellt euch mal vor, wie verwirrt der erst wäre, wenn wir alle den Sprung in die Holzkiste gemacht hätten“, beschwerte sich die Linguistin in bitterem Ton. „Dann hätte er doch niemanden mehr, der ihm auf der Suche nach seinen Volcryn helfen könnte.“


      „Laß ihn“, verteidigte ihn Melantha. „Es geht ihm genauso unter die Haut wie jedem von uns, vielleicht sogar noch tiefer. Er zeigt es eben nur nicht so. Seine Passion dient ihm als Selbstschutz.“


      „Und was haben wir für einen?“


      „Vielleicht Geduld“, entgegnete Melantha. „Alle unsere Toten versuchten Royds Geheimnis gewaltsam und überstürzt zu lüften, und dabei kamen sie um. Wir haben das nicht versucht und sind folglich noch am Leben.“


      „Findest du das nicht verdächtig?“


      „Allerdings“, sagte Melantha Jhirl. „Wir können meine eben geäußerte Vermutung über den Zusammenhang zwischen Royds Geheimnis und den Todesfällen ja empirisch zu belegen versuchen.


      Wenn derjenige, der sich noch einmal um die Lüftung seines Geheimnisses bemüht, dabei getötet wird, wissen wir Bescheid.“ Sie erhob sich abrupt. „Ihr werdet mir allerdings verzeihen, wenn ich nicht das Versuchskaninchen dabei sein möchte. Aber ich möchte keinen davon abhalten. Das Ergebnis würde jedenfalls auch mich interessieren. Bis dahin ziehe ich es jedoch vor, meinen Kram auszulagern, mich neu einzurichten und noch etwas Schlaf zu bekommen!“


      „Arrogantes Flittchen“, sagte der Linguist fast gemütlich, als sie den Raum verlassen hatte.


      „Meinst du denn, daß er uns belauscht?“ flüsterte der Xenobiologe.


      „Jeden Furz“, versicherte ihm die Linguistin und erhob sich gleichfalls. Die anderen taten es ihr nach. „Los, laßt uns unseren Kram zusammenpacken und die da …“ sie wies mit ihrem Daumen über ihre Schulter „… wieder ins Bett verfrachten.“ Ihr Partner nickte.


      „Ja, sollen wir denn gar nichts tun?“ jammerte der Xenobiologe. „Wir müssen doch einen Plan haben, uns verschanzen …“


      Die Linguistin schnitt ihm eine Grimasse und drängte ihren Partner aus dem Raum.


      

    


    
      „Melantha? Karoly?“

    


    
      Sie erwachte abrupt und setzte sich senkrecht auf. Neben ihr seufzte Karoly leise und drehte sich gähnend auf die andere Seite.


      „Royd?“ fragte sie leise. „Ist es schon Morgen?“


      „Ja“, kam es über den Lautsprecher. „Ich muß Ihnen jedoch mitteilen, daß wir im interstellaren Raum treiben und drei Lichtjahre vom nächsten Stern entfernt sind. Unter solchen Umständen ist es eigentlich sinnlos, von einem Morgen zu reden.“


      Melantha lachte. „Sie können das Problem ja mit Karoly erörtern, wenn er munter ist. Was sagten Sie, Royd? Wir treiben? Wie schwer sind die …“


      „Sehr schwer“, antwortete er, „allerdings nicht lebensbedrohlich. Der Laderaum drei ist völlig hinüber, er hängt seitwärts wie eine zerbrochene stählerne Eierschale aus dem Schiff heraus. Allerdings hält sich der Schaden ansonsten im Rahmen. Der Antrieb ist intakt, und offenbar hat der Bordcomputer nicht gelitten, soweit ich zumindest im Augenblick feststellen kann. Das war meine schlimmste Befürchtung, daß Ihr System meines in Mitleidenschaft gezogen haben könnte.“


      Karoly erwachte. „Hm?“ fragte er verschlafen. „Royd?“


      Melantha tätschelte ihn. „Ich informiere Sie später, Karoly“, flüsterte sie. „Royd, was gibt es sonst noch?“


      „Ich mache mir Sorgen wegen unseres Rückfluges, Melantha“, antwortete er ihr. „Wenn wir wieder in den Hyperraum eintauchen, werden Teile der Außenspannung ausgesetzt sein, die niemals von ihrer Konstruktion her diesem Druck standhalten sollten. Besonderen Verdruß bereitet mir die Außenschleuse des dritten Laderaums. Ich habe einige Berechnungen angestellt, und ich weiß nicht, ob sie standhalten wird. Wenn sie bricht, zerreißt es unser Schiff genau in der Mitte. Der Antrieb wird sich automatisch ausschalten und dann …“


      „Ich kann es mir vorstellen. Können wir etwas dagegen tun?“


      „Ja, ich denke schon. Die jetzt ungeschützt daliegenden inneren Teile können leicht flugtüchtig gemacht werden. Wir könnten einen Teil der Außenhülle, die durch die Explosion in den Raum geschleudert wurde und in der Nähe des Schiffes umhertreibt, bergen und das Leck damit abschotten. Das müßte ausreichen.“


      Karoly schien jetzt völlig wach zu sein. „Mein Team hat vier Raumschlitten. Wir können damit die Teile aufsammeln.“


      „Das ist gut, Karoly. Leider habe ich noch andere Probleme. Mein Schiff kann sich innerhalb gewisser Grenzen selbsttätig reparieren, aber das Maß der Zerstörung überschreitet diese Grenzen. Das heißt: Ich selbst muß diese Reparaturen vornehmen.“


      „Sie?“ fragte d’Branin ungläubig. „Aber, mein Lieber, Sie erzählten uns doch, daß Ihre Muskeln völlig unterentwickelt seien. Können wir Ihnen vielleicht helfen?“


      „Ich bin unter dem Einfluß der Schwerkraft völlig hilflos, im luftleeren Raum hingegen bin ich in meinem Element; ich werde auch in kurzer Zeit die simulierte Schwerkraft hier im Schiff abschalten, um mich in Ruhe auf die Arbeit vorbereiten zu können. Nein, Sie mißverstehen mich. Ich habe das benötigte Werkzeug, ich habe auch selbst einen schweren Transportschlitten.“


      „Ich glaube, ich weiß, was Ihnen Sorgen bereitet“, sagte Melantha plötzlich.


      „Das freut mich zu hören. Vielleicht können Sie dann meine Frage beantworten. Wenn ich die Sicherheit meiner Räume verlasse, können Sie dann Ihre Freunde davon abhalten, mich zu töten?“


      Karoly d’Branin war entsetzt. „Royd, Royd, wir sind Diener der Wissenschaft, keine Soldaten oder gar Kriminelle, wir werden doch nicht … wir sind doch menschliche Geschöpfe. Wie können Sie nur annehmen, daß wir es auf ihr Leben abgesehen haben?“


      „Menschen, natürlich“, antwortete er bedächtig, „aber für mich letztlich doch Fremdlinge, die zudem noch einen schwerwiegenden Verdacht gegen mich hegen. Geben Sie mir keine falschen Versprechungen, Karoly.“


      Der Universalist war zutiefst erregt. Melantha nahm seine Hand und versuchte ihn zu beruhigen. „Royd“, sagte sie langsam, „ich will Ihnen nichts vormachen. Es besteht tatsächlich in einem solchen Fall Gefahr für Sie. Aber ich hoffe, daß Sie durch Ihr Erscheinen die anderen letztlich glücklich machen werden, glücklich, weil sie sehen werden, daß Sie doch die Wahrheit gesagt haben, und das wird sie ungemein erleichtern.“


      „Sicher“, sagte Royd, „aber würde das ausreichen, um ihren Verdacht gegen mich auszuräumen. Sie glauben doch, ich hätte Ihre Freunde getötet, nicht wahr?“


      „Einige vielleicht. Die Hälfte schenkt Ihnen Glauben, die übrigen hegen diese Befürchtung. Sie haben panische Angst, Kapitän. Ich übrigens auch.“


      „Auf keinen Fall mehr als ich.“


      „Ich wäre aber weitaus weniger besorgt, wenn ich wüßte, was passierte. Können Sie das ermessen?“


      Schweigen.


      „Ich habe doch versucht, die Injektion des Esperons zu verhindern“, sagte er schließlich. „Und wenn ich die anderen beiden gesehen und gehört hätte, wären sie auch noch am Leben. Aber Sie, Melantha, haben mich ja gebeten, meine Monitore abzuschalten. Gegen Dinge, die ich nicht sehen kann, kann ich auch nichts unternehmen.“ Er zögerte einen Augenblick lang. „Ich würde mich weitaus wohler und sicherer fühlen, wenn ich sie wieder anstellen könnte. Ich bin ohne sie blind und taub. Es frustriert mich. Ich kann Ihnen nicht helfen, wenn ich blind und taub bin.“


      „Dann stellen Sie sie bitte wieder an“, sagte Melantha spontan. „Ich habe mich geirrt. Der Fehler lag bei mir. Ich habe die ganze Sache nicht verstanden. Jetzt wird mir allerdings einiges klar.“


      „Was ist dir klargeworden?“ fragte Karoly.

    

  


  „Sie verstehen es nicht!“ Royds Stimme hob ihren Pegel. „Sie verstehen überhaupt nichts. Erzählen Sie mir doch nichts, Melantha.“


  Seine Stimme zitterte vor Erregung.


  „Wie bitte?“ fragte Karoly. „Also, ich weiß wirklich nicht …“


  Ihr Gesicht wirkte gedankenverloren. „Weder du noch ich verstehen, Karoly“, sagte sie leise und küßte ihn sanft. „Royd“, nahm sie den Faden wieder auf, „Sie müssen unter allen Umständen diese Reparatur durchführen, ganz gleich, was wir Ihnen für Versprechungen machen. Sie wollen doch nicht Ihr Schiff riskieren, wenn Sie so wieder in den Hyperraum eintreten, nicht wahr? Andererseits wollen Sie aber auch nicht bis zu Ihrem und unserem Tode hier im Raum umhertreiben, habe ich recht? Welche Alternative haben wir denn schon?“


  „Ich hätte noch eine andere“, sagte Royd todernst. „Ich könnte Sie alle töten, wenn es der einzige Weg wäre, mein Schiff zu retten.“


  „Sie könnten’s ja probieren“, entfuhr es Melantha.


  „Kein Wort mehr über den Tod“, rief Karoly d’Branin.


  „Sie haben völlig recht, Karoly“, sagte Royd. „Ich will niemanden von Ihnen töten. Aber ich muß ebenfalls geschützt sein.“


  „Das werden Sie auch“, versicherte ihm Melantha. „Karoly schickt die anderen einfach in den Raum und beauftragt sie mit der Suche nach Teilen der Außenhülle. Und ich weiche nicht von Ihrer Seite. Ich werde Ihnen auch helfen, dann schaffen wir’s dreimal so schnell.“


  Royd antwortete höflich: „Nach meiner Erfahrung sind die meisten Menschen, die ständig unter Schwerefeldbedingungen leben, sehr ungeschickt im Vakuum und ermüden ausgesprochen schnell. Ich denke, es ist effektiver, wenn ich die Reparatur allein ausführe.“


  „Ich bin da anders“, erwiderte Melantha Jhirl trotzköpfig, „muß ich Sie erst wieder daran erinnern, daß ich das sogenannte veredelte Modell bin? Ich bin weder im All noch im Bett zu schlagen, und ich helfe Ihnen.“


  „Wie es Ihnen beliebt. In wenigen Augenblicken werde ich den Schwerkraftsimulator ausschalten. Karoly, Sie gehen zu Ihren Leuten und treffen die dafür nötigen Vorbereitungen. Und packen Sie Ihren Transportschlitten aus und machen Sie sich für den Ausstieg bereit. Ich werde die Nachtfee in etwa drei Stunden verlassen, nachdem ich mich etwas von den Strapazen Ihrer Schwerkraft erholt habe. Ich will Sie alle außerhalb des Schiffes haben, wenn ich von Bord gehe.“


  


  
    Sie hatte den Eindruck, als habe ein riesiges Untier einen Teil des Universums verschlungen.

  


  
    Melantha Jhirl wartete auf ihrem Transportschlitten in unmittelbarer Nähe der Nachtfee und betrachtete die Sterne. Hier, in den Tiefen des interstellaren Raumes, war es auf den ersten Blick kaum anders als in einem Planetensystem. Die Sterne waren kalte, gefrorene Lichtpunkte; wenn man sie aus dem Schutz einer Atmosphäre heraus betrachtete, blinkten, ja, tanzten sie vor dem Auge – hier jedoch waren sie starr und unbeweglich, sie erschienen einfach weitaus kälter. Aber das gleiche Phänomen zeigte sich eben auch, wenn man sie auf einer Reise durch ein Planetensystem betrachtete; hier, in den Tiefen des Alls, welche die Menschen nur mit ihren überlichtschnellen Schiffen durchmaßen, in denen sie jedoch niemals in den Normalraum eintraten, geschweige denn dort verharrten, veränderte die Abwesenheit von Himmelskörpern in relativer Nähe das gewohnte Verhältnis zum All. In den Tiefen des Universums, in denen sie sich zur Zeit aufhielten, war jegliches Leben fern – irgendwo gab es hier nur die Volcryn, die seit ewigen Zeiten, in Schiffen, die vor Äonen gebaut worden waren, diese Weiten durchquerten. Melantha versuchte eine Zeitlang, die Sonne Avalons ausfindig zu machen, allein, sie war völlig orientierunglos und wußte nicht, wo sie mit ihrer Suche beginnen sollte. Die Sternkonstellationen waren ihr völlig unbekannt, sie war ohne jegliche Orientierung. Hinter ihr, vor ihr, über ihr, um sie herum erstreckten sich die Sterne in atemberaubender Unendlichkeit. Als sie jedoch unter sich starrte – sie hatte sich über den Rand ihres Schlittens gebeugt –, traf es sie nahezu mit physischer Kraft. Sie hatte dort ebenfalls Sterne erwartet. Unter ihr gähnte jedoch das Nichts, und dieses Nichts löste einen heftigen Schwindelanfall in ihr aus. Da hing sie über einer unendlich tiefen Grube, einem gähnenden, bodenlosen Abgrund im Universum – finster, sternenlos, unermeßlich tief.


    Das Nichts.


    Langsam fing sie sich und erinnerte sich: Tempters Schleier. Nichts weiter als eine gigantische, unvorstellbar große Gaswolke, die das Licht der Sterne am Rande der Galaxis schluckte. Dennoch vermochte diese Erkenntnis nicht, ihr die gewohnte Gelassenheit und Sicherheit zurückzugeben. Der Eindruck war zu bedrückend, als daß rationale Erkenntnis hier viel genützt hätte. Gewaltsam mußte sie ihren Blick losreißen, denn die gähnende Leere zog sie förmlich an, wollte sie hinabziehen. Die Nachtfee schien ihr unerreichbar fern zu sein – ein abgrundtiefer Golf, schier unüberbrückbar, schien sie vom Schiff zu trennen, ein Golf, der sie verschlingen wollte.


    Gerade noch rechtzeitig, bevor ihre Sinne sie verließen, gelang es ihr, die Kontrollen am gabelförmigen Steuerruder des Schlittens zu betätigen. Augenblicklich veränderte sich ihre Position der Schlitten schwang herum, so daß dieses drohende Nichts nicht mehr unter ihr gähnte, sondern sich rechts von ihr erstreckte. Das schien zu helfen. Sie vermochte sich wieder auf die Nachtfee und die vor ihr liegende Aufgabe zu konzentrieren. Das Schiff war das größte Objekt weit und breit, hell erleuchtet und unbeholfen: drei eiförmige Objekte nebeneinander, unter denen zwei größere kugelförmige Gebilde angebracht waren, die im rechten Winkel zu den drei Eiern standen, röhrenförmige Verbindungsstücke, die alle diese Elemente miteinander verbanden. Eines dieser Eier war jedoch zerschmettert und ließ das Schiff disproportioniert erscheinen.


    Sie konnte die anderen Schlitten erkennen, die dieses Nichts durchkreuzten und versuchten, die geborstenen Fragmente der Hülle einzusammeln und zum Schiff zurückzubefördern. Die beiden Linguisten arbeiteten im Team, sie waren wie üblich zusammen und teilten sich einen Schlitten. Der Xenobiologe war allein. Karoly d’Branin hatte einen schweigsamen Begleiter: die Psi-Expertin, die bewegungs- und bewußtlos in ihrem Raumanzug hing – vorsichtshalber hatte man ihr vor dem Austritt in den Raum noch eine Zusatzinjektion verabreicht. Royd hatte darauf bestanden, daß wirklich alle das Schiff verließen. Es hätte einfach zuviel Zeit gekostet, die Psi-Expertin aufzuwecken und sich hernach um sie zu kümmern, so schien es das einfachste, sie bewußtlos mit hinauszunehmen, und damit sie nicht plötzlich erwachte und angesichts der fremden Umgebung einen weiteren Schock erlitt, hatte man das Stadium ihrer Bewußtlosigkeit durch eine weitere Injektion vertieft und verlängert.


    Während ihre Kollegen also bereits vollauf beschäftigt waren, wartete Melantha Jhirl noch auf Royd Eris und unterhielt sich unterdessen noch gelegentlich mit ihren Kollegen über Sprechfunk. Die beiden Linguisten, die im Zustand der Schwerelosigkeit ungeübt waren, hatten allerlei Beschwerden vorzutragen. Der Xenobiologe arbeitete schweigend. Er nahm nicht an der drahtlos übertragenen Unterhaltung teil. Offenbar war ihm die Lust zum Reden vergangen: Er hatte sich ja zuvor an Bord in Rage geredet, Karoly und Melantha hatten seine Argumente jedoch abgeblockt. Jetzt hielt er sich völlig zurück. Gerade glitt er durch ihr Gesichtsfeld: eine kurios aussehende Gestalt in schwarzem, enganliegendem Raumanzug, die steif und aufrecht hinter dem Steuer ihres Schlittens stand.


    Da endlich glitt die runde Luftschleuse auf der Oberseite der ersten der beiden Kugeln auf, und Royd glitt in den Raum. Sie beobachtete gespannt und voller Ungeduld, wie er auf sie zutrieb. Wie würde er wohl aussehen? So viele unterschiedliche Bilder, die sie sich von ihm gemacht hatte: seine freundliche, kultivierte, überkorrekte Stimme hatte sie oft an die dunkelhäutigen Aristokraten ihrer Heimatwelt Prometheus erinnert, an jene Geschöpfe, die, mit magischen Fähigkeiten ausgerüstet, in der Lage waren, die komplexesten Genmanipulationen erfolgreich auszuführen; bisweilen hatte sie die Naivität, die er ausstrahlte, auf einen jungen, unerfahrenen Mann schließen lassen. Seine Projektion erschien als hochgewachsener, fast dürrer junger Mann mit müden Gesichtszügen – sie nahm jedoch stark an, daß er in Wirklichkeit wesentlich älter war, er hatte es ihr ja auch selbst erzählt, aber einen alten Mann konnte sie mit seiner Stimme nicht verbinden.


    Royds Reparaturschlitten war weitaus größer als die anderen und auch völlig anders konstruiert: Er hatte die Form einer länglich-ovalen Scheibe, auf deren Unterseite acht beinförmige Tentakel angebracht waren, die dem Schlitten das Aussehen einer Metallspinne verliehen. Am Bug des Gefährts war ein schwerer Arbeitslaser montiert. Auch Royds Raumanzug unterschied sich beträchtlich von ihren eigenen, weitaus massiver wirkend als diejenigen, die ihnen die Akademie für ihre Expedition zur Verfügung gestellt hatte. Zwischen Royds Schulterblättern saß etwas, das wie ein überdimensionierter Buckel aussah – vermutlich seine Energieversorgung. Helleuchtende kleine Flossen waren zudem an seinen Schultern und auf seinem Helm befestigt.


    Schließlich war er nahe genug an Melantha herangekommen, und sie konnte sein Gesicht erkennen – ein Gesicht, das sich nicht grundlegend von den Tausenden anderen unterschied, die sie im Verlauf ihres Lebens gesehen hatte. Es war weiß, sogar ausgesprochen weiß – das war ihr erster Eindruck und zugleich ihr intensivster; sehr kurzgeschnittenes weißes Haar, weiße Bartstoppeln um seine scharfgeschnittene Kieferpartie, fast unsichtbare Augenbrauen, unter denen blaue Augen hin und her flackerten. Seine Haut war bleich, aber ohne jede Falte; sie schien von der Zeit kaum berührt worden zu sein.


    Wachsam sieht er aus, dachte sie. Und vielleicht auch ein wenig ängstlich.


    Er stoppte sein Gefährt neben ihrem, mitten in der demolierten Metallruine, die noch gestern der dritte Laderaum gewesen war, und ließ seinen Blick über den angerichteten Schaden schweifen, diese zerfetzten, unzusammenhängenden Fragmente, die eine intakte Einheit aus Glas, Metall und Plastik dargestellt hatten. Alles war nun zusammengeschmolzen. „Da haben wir ja allerhand Arbeit vor uns, Melantha“, sagte er.


    „Erst halten wir mal Kriegsrat ab“, gab sie zurück. Sie ließ ihren Schlitten näher an seinen herantreiben und streckte einen Arm nach ihm aus, allein, die Distanz zwischen beiden war noch zu groß. Melantha überlegte nicht lange, stieß sich ab und manövrierte sich in eine völlig umgedrehte Position, so daß ihre beiden Schlitten nicht mehr nebeneinanderlagen, sondern Royd zu ihr herunterhing und sie zu ihm. So konnte sie sich ihm nähern, ohne daß sich ihre beiden Schlitten – wie zuvor – im Wege gewesen wären. Ihre Hände, eingepackt in metallene Schutzhandschuhe, berührten sich, umklammerten einander und trennten sich wieder. Melantha korrigierte ihren Abstand nach. Nun konnten sich ihre beiden Helme berühren.


    „Ich weiß nicht …“ hob er verunsichert an.


    „Stellen Sie Ihr Sprechgerät ab“, befahl sie. „Das Metall überträgt die Schwingungen unserer Sprache.“


    Er zwinkerte ihr zu und schaltete mit der Zunge sein Gerät aus.


    „Jetzt können wir uns unterhalten“, meinte sie.


    „Ich finde das nicht gut“, sagte er. „Viel zu auffällig, Melantha. Und gefährlich.“


    „Es gibt keine andere Möglichkeit“, gab sie zurück. „Royd, ich weiß Bescheid!“


    „Ja“, sagte er, „das war mir klar! Drei Züge im voraus, Melantha. Ich weiß aus der Art, wie Sie Schach spielen, wie Ihr Denken funktioniert. Aber Sie sind weitaus sicherer, wenn Sie so tun, als wüßten Sie von nichts.“


    „Kann ich mir denken, Kapitän“, sagte sie. „Es gibt allerdings eine Mengen Sachen, die ich mir nicht erklären kann. Können wir mal darüber sprechen?“


    „Nein, bitte fragen Sie mich nicht danach. Sie schweben alle in Gefahr, aber ich kann Sie beschützen. Und je weniger Sie wissen, desto besser kann ich das.“


    Sein Gesicht wirkte durch die Frontplatte seines Helmes hart und unerbittlich.


    Sie starrte in seine Augen. „Ihr Schiff bringt uns um, Kapitän! So denke ich jedenfalls. Nicht etwa Sie. Das Schiff! Aber das erscheint mir nicht schlüssig. Sie kommandieren doch die Nachtfee. Wie kann sie unabhängig von Ihrem Willen operieren? Und weshalb überhaupt? Was für ein Motiv verbirgt sich dahinter? Und wie wurde der Mord über Psi-Kräfte an unserem Telepathen begangen? Das kann doch nicht auf das Konto des Schiffes gehen. Aber was sonst soll dafür verantwortlich sein? Helfen Sie mir doch, Kapitän!“


    Er blinzelte, und seine Augen drückten Pein und Schmerz aus. „Ich hätte mich niemals auf diesen Charterflug einlassen dürfen. Ohne einen Telepathen vielleicht. Aber nicht unter den gegebenen Umständen. Viel zu riskant. Aber die Geschichte mit den Volcryn hat mich zu sehr gereizt.“


    „Melantha, Sie haben schon zuviel herausbekommen“, fuhr er fort. „Ich kann Ihnen wirklich keine weiteren Auskünfte mehr erteilen. Es genügt, wenn Sie wissen, daß das Schiff nicht meinen Befehlen gehorcht. Alles weitere brächte Sie nur unnötig in Gefahr. Solange ich jedoch im Kontrollraum bin, droht Ihnen und Ihren Kollegen kaum eine Gefahr. Darauf können Sie sich verlassen!“


    „Vertrauen muß beide Seiten umfassen“, sagte Melantha fest.


    Er erhob seine Hand und stieß sie von sich weg. Fast gleichzeitig schaltete er mit der Zunge das Sprechgerät wieder ein. „Genug geschwätzt“, kam seine Stimme erregt über ihren Kopfhörer. „Schließlich haben wir eine Menge zu tun. Kommen Sie hinter mir her. Ich will doch mal sehen, aus welchem Holz Sie tatsächlich geschnitzt sind.“


    Melantha Jhirl fluchte leise, bevor sie ihren Kommunikator wieder einschaltete.


    

  


  
    Der Xenobiologe hatte alles beobachtet: wie Royd Eris auf seinem überdimensionalen Schlitten aus dem Schiff gekommen war, wie Melantha Jhirl zu ihm hinübergeschwebt war, wie sie sich auf den Kopf gestellt und die Frontplatte ihres Helmes an seine gepreßt hatte. Er hatte sich vor Zorn kaum halten können. Die steckten doch alle unter einer Decke, dieser Royd, Melantha, und sicher auch d’Branin. Sie war es gewesen, die ihn am Anfang in Schutz genommen hatte, als sie noch etwas gegen ihn hätten unternehmen können. Sie hätten ihm Einhalt gebieten können und auch herausbekommen, was es mit diesem Kerl auf sich hatte. Und das Resultat dieser Rücksichtnahme? Drei ihrer Kollegen waren tot, umgebracht von dieser Null in seinem deformierten Raumanzug, und diese Melantha hing mit ihrem Kopf an seinem.

  


  
    Er schaltete sein Sprechgerät aus und fluchte. Die anderen waren nicht zu sehen, beschäftigt, herumtreibende Metallteile einzusammeln. Royd und Melantha waren miteinander beschäftigt, das Schiff war verlassen, unbeaufsichtigt und daher verwundbar. Er witterte seine Chance. Kein Wunder, daß dieser Eris darauf bestanden hatte, daß sie alle das Schiff verließen; hier draußen, ohne die ihn schützenden Kontrollen der Nachtfee war auch er nur ein ganz gewöhnlicher Mensch. Und dazu noch ein verdammt hilfloser.


    Ein dünnes Lächeln auf dem Gesicht, wendete er seinen Schlitten und steuerte geschickt auf die Antriebsdüsen zu. Er glitt an den riesigen zylinderförmigen Aggregaten vorbei, die ihn vor den Blicken der anderen verborgen hielten. Da lagen sie, diese wuchtigen Maschinerien, die Raum und Zeit überwanden, eingebettet in ein Geflecht von Metall und kristalliner Substanz. Diese Schutzhülle war nicht völlig geschlossen, die Aggregate selbst waren von einem Vakuum umgeben, und das war auch besser so, denn auf diese Weise waren sie nicht der nagenden Korrosion ausgesetzt.


    Vorsichtig setzte er mit seinem Schlitten dicht bei der geöffneten Haupteinstiegsluke auf, kletterte von seinem Gefährt herunter und schwamm auf die Öffnung zu. Eine eklige Angelegenheit, dachte er, der schwierigste Teil seines Vorhabens, als er den kopflosen Rumpf des jungen Telepathen sah, der wie ein geisterhafter Wärter locker in einem Sicherheitsgurt schwebte. Der Xenobiologe mußte seinen Anblick ertragen, bis sich die Luke vor ihm öffnen würde. Immer wenn er wegsah, wurde er nach wenigen Sekunden wieder unwiderstehlich von der seelenlosen Hülle angezogen. Der Körper sah aus, als habe er sich schon immer in einem kopflosen Zustand befunden. Der Xenobiologe versuchte krampfhaft, sich an das Gesicht des jungen Mannes zu erinnern – vergeblich. Eine scheußliche Sache! Zum Glück stand die Luke jetzt offen, er mußte sich auf den Einstieg konzentrieren und konnte so den Gedanken an die Identität seines früheren Kollegen verdrängen.


    Er war allein in der Nachtfee.


    Als vorsichtiger Mensch legte er seinen Schutzanzug nicht ab, klappte den Helm jedoch zurück. Wenn es sein müßte, könnte er ihn blitzschnell nach vorn ziehen. Im Lagerraum vier, dem Ort, in dem die Expedition Teile der Ausrüstung deponiert hatte, fand er, was er brauchte: einen tragbaren Schneidelaser, aufgeladen und betriebsbereit. Nicht gerade ein Energiebündel, aber für seine Zwecke völlig ausreichend.


    Langsam und unbeholfen aufgrund der Schwerelosigkeit, die überall im Schiff herrschte, schwebte er durch den Korridor in den dunklen Aufenthaltsraum.


    Kalt war es hier, die Luft, die über seine Wangen strich, ließ ihn frösteln. Er versuchte diesen widrigen Umstand zu ignorieren. Er klammerte sich an die Tür und stieß sich dann ab, schoß in den Raum hinein, segelte über die fest im Boden verankerten Einrichtungsgegenstände.


    Auf seinem Weg zu der Wand, die an Royds Aufenthaltskomplex grenzte, berührte etwas Feuchtes und Kaltes sein Gesicht. Er schrak fürchterlich zusammen, aber bevor er erkennen konnte, was es gewesen war, war es aus seinem Gesichtsfeld entschwunden.


    Da, schon wieder! Er griff danach, bekam etwas in die Hand, und dann wurde ihm für einen kurzen Moment speiübel. Daß er das vergessen hatte! Die Reinigung des Raumes war ja bereits in den Anfängen steckengeblieben, da die beiden Frauen, die sich dazu bereit erklärt hatten, zu großen Ekel vor den Blutlachen, den Hautfetzen, den Haaren und dem verspritzten Hirnbrei empfunden hatten. All das trieb jetzt um ihn herum.


    Da hatte er aber bereits die Wand erreicht, federte mit den Armen ab und manövrierte sich vorsichtig nach unten, bis er das Schott erreicht hatte. Es schien keine Türöffnung zu geben, aber das Metall der Trennwand war sicher nicht sehr stark. Dahinter war der Kontrollraum mit dem Zugang zum Computer – Sicherheit und Gewalt. Der Xenobiologe hielt sich nicht für nachtragend und rachsüchtig. Er selbst würde Royd Eris kein Haar krümmen, ihm allein oblag es nicht, über den Kapitän zu richten. Er würde lediglich die Macht übernehmen, Eris in Sicherheitsverwahrung nehmen und das Schiff sicher nach Hause zurückbringen, ohne daß noch mehr Morde geschähen. Die Akademie würde über alle Fakten informiert werden, Eris’ Rolle bei den scheußlichen Dingen würde untersucht werden, und dann würde man über seine Schuld oder Unschuld befinden und ihn verurteilen oder freisprechen.


    Dem Schneidelaser entfuhr ein bleistiftdünner scharlachroter Energiestrahl. Der Xenobiologe lächelte zufrieden und setzte das Gerät am Bullauge an. Er würde einige Zeit daran arbeiten müssen, aber er hatte Geduld und Zeit. Bisher würden sie ihn sicher noch nicht vermißt haben, und selbst wenn, würden sie der Meinung sein, er sei mit seinem Schlitten hinter einem Teil der Hülle her. Eris’ Reparaturen würden Stunden, wenn nicht gar Tage in Anspruch nehmen. Es qualmte, als der Laserstrahl auf Metall stieß. Emsig schnitt er weiter …


    Aus den Augenwinkeln heraus nahm er eine winzige Bewegung wahr. Ein Stück Hirnmasse, dachte er. Ein Knochensplitter. Ein blutiger Hautfetzen, an dem noch Haare hängen. Schrecklich, aber kein Grund zur Beunruhigung. Als Biologe war er an Blut, Gehirnbrei und Fleischfetzen gewöhnt. Ach, an noch viel schlimmere Dinge … wie oft hatte er früher Angehörige fremder Rassen seziert.


    Wieder nahm er die Bewegung wahr. Obwohl er gegen das Bedürfnis anzukämpfen suchte, mußte er sich doch umdrehen. Irgendwie mußte er einfach hinschauen, was es war, ebenso wie er den jungen Telepathen hatte anstarren müssen, der ohne Kopf vor der Einstiegsluke hing. Also gab er dem Impuls nach.


    Ein Auge.


    Der Xenobiologe begann zu zittern, der Laser rutschte ihm aus den Händen, fast wäre er zu Boden gefallen. Unter Aufbietung all seiner Willenskraft umklammerte er das Werkzeug und setzte es erneut an der alten Stelle an. Sein Herz hämmerte. Er versuchte sich zu beruhigen. Da war doch überhaupt niemand, und wenn Royd tatsächlich früher zurückkommen sollte, hatte er ja seinen Laser, wenn es hart auf hart ging. Außerdem hatte er ja seinen Schutzanzug an – wenn also eine Luftschleuse defekt werden sollte, war er nicht ungeschützt.


    Er zwang sich, das Auge gelassen anzusehen. Es war nichts anderes als ein ganz normales Auge, natürlich eines aus dem Kopf des jungen Telepathen. Sah noch richtig funktionstüchtig aus, blutverschmiert, aber ansonsten noch so gut wie intakt. Nichts Übernatürliches, nur das wäßrig-blaue Auge des Jungen, aber verdammt lebensecht. Ein Stück lebloses Fleisch unter anderen Brocken, die im Raum herumgeisterten. Jemand hätte wirklich mal diese Überbleibsel beseitigen sollen, dachte er ärgerlich. Das war schlampig und unzivilisiert.


    Das Auge stand unverrückt im Raum. Die anderen Brocken trieben schwerelos im Raum umher, nicht jedoch dieses Auge. Auf ihn gerichtet. Starrte ihn an!


    Er verfluchte seine Schwäche und war bemüht, sich wieder auf seinen Laser und seine Arbeit zu konzentrieren. Er hatte die Wand des Schottes mit seinem Laser gut im Griff, etwa ein Drittel seiner Arbeit lag hinter ihm. Erneut setzte er das Gerät an, um im rechten Winkel zur ersten Schnittkante, die er fertig hatte, eine zweite in das Metall hineinzubrennen.


    Das Auge beobachtete ihn unentwegt. Plötzlich konnte er dieses Starren nicht mehr aushalten. Seine linke Hand löste sich vom Laser und griff nach dem schaurigen Objekt. Er schleuderte es in den Raum. Durch diese Bewegung verlor er seine Balance. Er taumelte nach hinten, der Laser entglitt seiner Rechten, mit beiden Armen suchte er vergeblich einen Halt und schlug hektisch um sich. Seine Bewegungen muteten an wie das Flügelschlagen eines überdimensionierten Vogels, vollkommen grotesk. Schließlich gelang es ihm, eine Tischkante zu ergreifen und sich zu fangen.


    Der Laser hing frei in der Luft, immer noch da, wo er ihm entglitten war. Er spie weiterhin das bleistiftdicke Lichtbündel aus. Langsam begann sich das Gerät, wie von Geisterhand bewegt, zu drehen. Vollkommen verrückt! Wieso hatte es sich nicht abgeschaltet, als er den Abzug losgelassen hatte? Fehlfunktion, dachte er. Dort, wo der Strahl sich in den Teppich fraß, stieg schwarzer Qualm auf.


    Mit Entsetzen erfaßte der Xenobiologe, daß die Mündung des Lasers sich in seine Richtung drehte.


    Er stützte sich auf die Tischkante, stieß sich ab und wich dem Strahl aus.


    Die Waffe reagierte auf sein Manöver!


    Voll panischer Furcht stieß er gegen eine Wand, unterdrückte einen lauten Schmerzensschrei, stieß sich ab und strampelte mit den Beinen. Immer schneller reagierte der Laser auf seine Bewegungen. Erneut schwang er sich hoch, erreichte die Decke, stieß sich mit den Füßen ab. Der Strahl folgte ihm, aber nicht schnell genug. Er würde das Ding packen, während es noch in die andere Richtung feuerte.


    Er schoß auf den Laser zu und hatte ihn fast erreicht, als …


    Das Auge.


    Das Auge hing plötzlich über dem Laser und starrte ihn an.


    Ein leises Wimmern kam aus seiner Kehle. Seine Hand zögerte, wollte dann zugreifen, kam aber zu spät. Der Laser drehte sich in seine Richtung und spie nach ihm.


    Der Strahl traf ihn wie eine helle, heiße Liebkosung im Nacken.


    

  


  
    Erst nachdem er bereits eine Stunde im Schiff war, bemerkten die anderen draußen, daß er fehlte. Karoly d’Branin fiel es zuerst auf. Er versuchte ihn über Sprechfunk zu erreichen, aber vergeblich. Sofort informierte er die anderen.

  


  
    Royd Eris ließ die Metallplatte los, die er gerade hochgehoben hatte und schwebte mit seinem Schlitten vom Leck fort. Durch seinen Helm konnte Melantha Jhirl sehen, wie sich plötzlich ein harter Zug um seine Mundwinkel bildete. Seine Augen blitzten wachsam.


    In diesem Augenblick begannen die Schreie.


    Ein schrilles Aufkreischen, voller Todesangst. Dann ein ersticktes Schluchzen. Alle hatten sie es im Ohr, es füllte ihre Helme aus.


    „Der Biologe“, flüsterte die Linguistin.


    „Verletzt“, fügte ihr Partner hinzu. „Er schreit um Hilfe! Hört ihr es nicht?“


    „Wo denn …?“ schaltete sich eine Stimme ein.


    „Es kommt aus dem Schiff“, sagte die Linguistin erregt. „Er muß heimlich zum Schiff zurückgekehrt sein.“


    „Nein …“ schaltete sich Royd ein. „Ich habe doch ausdrücklich davor gewarnt …“


    „Los, wir prüfen das jetzt nach“, stieß der Linguist hervor. Seine Frau ließ den Teil der Außenhülle los, die sie immer noch umklammert gehalten hatte. Schon war ihr Schlitten unterwegs zum Schiff.


    „Halt!“ schrie Royd. „Ich kehre zuerst in meine Räume zurück und verschaffe mir von dort einen Überblick, wenn euch daran gelegen ist. Bleibt, wo ihr seid, bis ich euch erlaube …!“


    „Geh zum Teufel!“ kreischte ihn die Linguistin über den Kommunikator an.


    „Du lieber Himmel, Royd, was hat das alles zu bedeuten?“ fragte Karoly d’Branin. Auch sein Schlitten hatte sich in Bewegung gesetzt. Er versuchte, die beiden Linguisten einzuholen, aber er befand sich viel weiter draußen im All als die beiden und hatte keine Chance, sie noch abzufangen.


    „Nein“, befahl Royd. „Halten Sie an, Karoly! Wenn Ihr Kollege allein zum Schiff zurückgekehrt ist, kann ihm niemand mehr helfen. Er ist tot.“


    „Verdammt noch mal, woher wissen Sie das eigentlich?“ schrillte die Stimme der Linguistin in seinem Ohr. „Das haben Sie wohl eingefädelt, wie? Ihm eine Falle gestellt, was?“


    „Hören Sie mir bitte gut zu“, fuhr Royd fort. „Sie können ihm nicht mehr helfen. Nur ich hätte das vermocht, aber er hat nicht auf mich gehört. Vertrauen Sie mir und kommen Sie zurück.“


    D’Branins Schlitten verlangsamte seine Fahrt. Die beiden Linguisten jedoch hörten nicht auf Eris und setzten ihren Weg fort. „Wir haben uns Ihr verdammtes Geschwätz schon viel zu lange angehört“, ließ sich die Frau vernehmen. Sie mußte fast schreien, um das Schluchzen und Stöhnen zu übertönen, das aus dem Schiff kam und ihrer aller Helme anfüllte. „Melantha“, fuhr sie fort, „laß Eris nicht gehen. Behalte ihn dort, wo er ist. Wir werden ganz vorsichtig in das Schiff gehen und herausfinden, was dort passiert ist. Ich will auf keinen Fall, daß er in seine Kontrollräume zurückkommt. Hast du mich verstanden?“


    Melantha Jhirl zögerte. Das Stöhnen und Schluchzen bedrückte sie zu sehr, als daß sie einen klaren Gedanken hätte fassen können.


    Royd drehte seinen Schlitten und starrte ihr mitten ins Gesicht. Sein Blick lastete tonnenschwer auf ihr. „Halten Sie sie zurück“, sagte er mit aller Schärfe. „Melantha, Karoly, befehlen Sie es ihnen! Die wissen doch nicht, auf was sie sich da einlassen!“ Seine Stimme klang verzweifelt.


    Unter seinem Blick fand Melantha zu einer Entscheidung. „Los, Royd, machen Sie, daß Sie ins Schiff zurückkommen. Versuchen Sie alles menschenmögliche. Ich will versuchen, ob ich die beiden von ihrem Vorhaben abbringen kann.“


    Er nickte ihr zu, aber Melantha nahm das nicht mehr wahr. Ihr Schlitten stieß zurück und wurde blitzschnell aus dem Arbeitsbereich herausmanövriert, in dem Hüllenteile und Abfallprodukte herumschwirrten. Schon hatte sie Kurs auf die Rückseite des Schiffes genommen. Sie holte aus dem Schlitten heraus, was herauszuholen war.


    Aber dennoch wußte sie, daß ihre Bemühungen erfolglos bleiben würden. Zu nahe waren die beiden bereits am Schiff, außerdem flogen sie weitaus schneller als Melantha.


    „Bleibt dort weg“, herrschte sie die Linguisten in einem verzweifelten Kommandoton an. „Hört ihr mich, verdammt noch mal? Das Schiff ist nicht sicher.“


    „Flittchen“, war die einzige Reaktion, die über ihren Kopfhörer kam.


    Karolys Schlitten folgte zögernd. „Liebe Freunde, kommt bitte zurück. Ich flehe euch an, kommt zurück, dann können wir in Ruhe beratschlagen, was zu unternehmen ist.“


    Nur der ununterbrochene Strom des grauenhaften Wimmerns antwortete ihm.


    „Schließlich bin ich euer Vorgesetzter“, versuchte er es strenger. „Ich befehle euch, vor dem Einstieg zu warten. Das ist ein Befehl, ich rede zu euch als Repräsentant der Akademie. Liebe Freunde, bitte, hört auf mich!“


    Melantha sah, wie die beiden in dem langen, tunnelartigen Gang zum Kontrollraum verschwanden.


    Kurze Zeit später erreichte sie selbst den Einstieg und hatte einen inneren Kampf auszufechten, ob sie nun den beiden folgen oder hier auf Royd warten sollte. Vielleicht konnte sie die beiden noch abfangen …


    Royds Stimme, hart und rauh über dem nicht enden wollenden Gewimmer, beendete ihr Problem. „Bleiben Sie unter allen Umständen, wo Sie sind, Melantha. Gehen Sie keinen Schritt weiter.“


    Sie wandte den Kopf. Royds Schlitten schoß heran.


    „Was wollen Sie denn tun?“ fragte sie. „Schnell, Royd, benutzen Sie doch Ihren eigenen Einstieg. Sie müssen hinein!“


    „Ich kann nicht, Melantha“, sagte er ruhig und gefaßt. „Das Schiff wird mir nicht gehorchen. Meine Einstiegsluke wird sich mir nicht öffnen. Ich darf Sie und Karoly unter keinen Umständen ins Schiff lassen, bis ich nicht wieder an meinen Kontrollinstrumenten sitze.“


    Melantha Jhirl starrte hinab auf die dunkle, faßartige Einstiegsöffnung, in der die beiden Linguisten verschwunden waren.


    „Was wird aus …?“


    „Versuchen Sie, die beiden unter allen Umständen zur Rückkehr zu bewegen. Flehen Sie sie an. Vielleicht ist es noch nicht zu spät, vielleicht hören sie noch auf Sie.“


    Sie versuchte es verzweifelt. Auch Karoly gab sein möglichstes. Währenddessen ebbte der Strom des Jammerns und Wimmerns nicht ab. Es klang wie eine dämonische Symphonie. Die beiden Linguisten antworteten nicht.


    „Sie haben den Sprechkontakt unterbrochen“, sagte Melantha grimmig. „Sie wollen uns nicht mehr hören. Oder das dort … dieses Schreien …“


    Karolys und Royds Schlitten erreichten sie nahezu gleichzeitig. „Ich verstehe das alles nicht“, sagte Karoly. „Was geht dort vor?“


    „Es ist im Grunde nicht allzu schwer zu begreifen, Karoly“, antwortete Royd. „Ich muß hier draußen bleiben, bis … bis Mutter mit ihnen fertig ist.“


    

  


  
    Die beiden Linguisten hatten ihren Schlitten neben dem verlassenen Gefährt des Xenobiologen abgestellt. Sie stießen sich durch die Einstiegsluke, ohne dem toten Telepathen Beachtung zu schenken.

  


  
    Im Inneren angelangt, verschnauften sie einen Augenblick, um ihre Helme zurückzuklappen. „Ich kann ihn immer noch hören“, keuchte der Mann.


    „Es kommt aus dem Aufenthaltsraum“, stieß die Frau hervor. „Los, Beeilung.“


    Beide stießen sich ab und waren in weniger als einer Minute durch den Korridor geglitten. Die grauenhaften Laute wurden immer deutlicher.


    „Dort drin muß es sein“, sagte sie, als sie die Tür zum Aufenthaltsraum erreicht hatten.


    „Ja“, erwiderte ihr Partner. „Aber ist er denn überhaupt allein? Wir brauchen eine Waffe. Was ist, wenn … Aber Royd muß einfach gelogen haben. Da ist einfach noch jemand an Bord. Wir müssen uns verteidigen.“


    Die Frau wollte jedoch nicht abwarten. „Mensch, wir sind doch zu zweit“, fuhr sie ihn an. „Jetzt komm endlich!“ Mit diesen Worten stieß sie sich ab und schoß in den Raum.


    Dunkel war es hier. Nur wenig Licht kam aus dem Korridor. Es dauerte eine Zeitlang, bis sich ihre Augen an die Sichtverhältnisse gewöhnt hatten. „Wo sind Sie?“ rief sie erregt. Nichts. Der Raum schien leer zu sein. Aber vielleicht konnte man nur nichts erkennen!


    „Dem Geräusch nach“, schlug der Mann vor. Er schwebte im Türrahmen und zögerte fast eine Minute lang, bevor er begann, sich mit beiden Händen an der Wand entlang in den Raum hineinzutasten.


    Weitaus ungeduldiger, hatte sich die Frau vor ihm mit beiden Füßen abgestoßen und schoß quer durch den Raum. Dabei spähte sie krampfhaft nach unten. Sie segelte gegen eine Wand im Küchentrakt, und das brachte sie auf eine Idee. Sie wußte, wo die Bestecke aufbewahrt wurden. „Hier!“ rief sie. „Komm nur her! Ich habe ein Messer, und damit schlitze ich dich auf!“


    Sie fuchtelte wild damit umher und stieß damit in einen faustgroßen Klumpen geronnenen Blutes, der vor ihr trieb. Er zerplatzte in hundert kleine Klumpen.


    „Barmherziger Gott“, flüsterte der Mann, vor Furcht gelähmt.


    „Was denn?“ rief sie ungeduldig. „Hast du ihn gefunden? Ist er …?“


    Er versuchte verzweifelt, so schnell wie möglich zur Tür zurückzugelangen und hangelte sich an der Wand entlang. „Komm hier heraus“, schrie er. „Mach schnell, um Gottes willen!“


    „Aber wieso denn?“ Trotz Aufbietung aller Willenskraft fing sie an zu zittern.


    „Ich weiß jetzt, wo die Schreie herkommen. Nun komm schon, ich flehe dich an!“


    „Aber …“


    „Es ist der Lautsprecher“, kreischte er. „Verstehst du denn nicht? Es kommt über das Kommunikationssystem.“ Er hatte die Tür glücklich erreicht, seufzte erleichtert auf und strampelte weiter, ohne auf sie zu warten, schoß durch den Korridor und verschwand aus ihrem Gesichtsfeld.


    Sie umklammerte irgendeinen festverankerten Gegenstand im Raum und wollte sich abstoßen, um ihm zu folgen, als es geschah: Das Schreien verstummte, hörte urplötzlich auf – abgestellt.


    Nach einer Schrecksekunde segelte sie durch den Raum, auf die Tür zu, das Messer fest umklammert.


    Ein schattenhaftes Etwas kroch plötzlich hinter dem Eßtisch hervor und erhob sich, um ihr den Weg zu versperren. Nur einen Augenblick lang umrahmte das Licht, das aus dem Korridor kam, den Schemen, und dieser Moment reichte aus, um genau zu erkennen, um was es sich handelte. Es war der Xenobiologe, noch im Schutzanzug, aber mit offenem Visier. Irgend etwas hatte er in der Hand, das er jetzt auf sie richtete. Entsetzt sah sie, was es war: ein Laser, ein ganz ordinärer Schneidlaser.


    Sie trieb geradewegs auf ihn zu. Sie ruderte mit beiden Armen, um abzustoppen, aber zu spät. Unaufhaltsam kam sie ihm näher.


    Plötzlich sah sie, daß er eine zweite Mundöffnung besaß, direkt unter dem Kinn. Sie schien sie anzugrinsen, während geronnene Blutklumpen an ihr klebten und feucht glänzten, wann immer er sich bewegte.


    

  


  
    Der Mann schoß den Korridor entlang, von Entsetzen geschüttelt. Immer wieder prallte er gegen die Wände und zog sich kleinere Verletzungen zu. Seine panische Angst und die Schwerelosigkeit machten ihn vollends unbeholfen. Ein über das andere Mal starrte er zurück, drehte den Kopf und hoffte inständig, seine Partnerin würde ihm endlich nachfolgen, und zugleich dachte er mit Grauen daran, was ihr wohl folgen mochte.

  


  
    Wie lange es dauerte, bis sich diese Luftschleuse öffnete! Er wartete zitternd, aber zugleich wurde er ruhiger. Sein Puls verlangsamte sich. Die Innentür zum Schiff war ja verriegelt, er war sicher.


    Plötzlich wurde sein Kopf ganz klar. Was um alles in der Welt hatte ihn eigentlich so schrecklich beunruhigt?


    Scham übermannte ihn; er war einfach davongerannt und hatte sie zurückgelassen. Weshalb eigentlich? Was hatte ihm diesen panischen Schrecken eingejagt? Der leere Raum? Die Geräusche aus dem Lautsprecher? Das konnte doch nur bedeuten, daß der Xenobiologe noch lebte, daß er irgendwo im Schiff sein mußte und daß seine Pein über das Kommunikationssystem übertragen wurde.


    Entschlossen drehte er die Außenverriegelung, die er bereits betätigt hatte, in die Ausgangsposition zurück und drückte den Knopf zur Entriegelung der Innentür. Zischend füllte sich die Kammer wieder mit Luft.


    Er fühlte sich zutiefst schuldig. Niemals würde sie ihm das vergessen, dessen war er sich völlig sicher. Aber wenigstens hatte er sie nicht ganz im Stich gelassen. Er würde jetzt zurückkehren und sich bei ihr für sein Verhalten entschuldigen. Das wäre doch zumindest eine Geste.


    Als sich die Innenschleuse öffnete, flackerte das alte Gefühl panischer Angst erneut in ihm auf. Für einen Augenblick stieg vor ihm die Vision eines grauenhaften Wesens auf, das im Korridor auf in lauern würde. Er bot all seinen Willen auf, um diese Vorstellung zu verdrängen.


    Als er in den Korridor trat, wartete sie bereits auf ihn. Erleichtert stellte er fest, daß sie offenbar weder auf ihn zornig noch vor Angst gelähmt war. Er stieß sich ab und schwebte auf sie zu, während er sich eine Entschuldigung zurechtlegte. „Ach, weißt du, ich habe keine Ahnung, warum ich …“


    Mit einer trägen Anmut kam ihr rechter Arm hinter ihrem Rücken hervor. Das Messer blitzte auf. Als er zurücktaumelte, sah er endlich das kleine, kreisrunde Loch, das sich in ihren Anzug gebrannt hatte, genau zwischen ihren Brüsten …


    

  


  
    „Ihre Mutter?“ fragte Melantha Jhirl ungläubig, als sie alle drei hilflos in der Leere über dem Schiffsrumpf schwebten.

  


  
    „Sie kann jedes Wort hören, das wir sagen“, erklärte Royd. „Aber nun ist es ja wohl völlig egal. Ihr Freund muß etwas sehr Törichtes begangen haben, etwas, das sie bedroht hat. Nun ist sie entschlossen, Sie allesamt umzubringen!“


    „Sie … sie … ich verstehe immer nur sie – was meinen Sie denn überhaupt?“ D’Branin begriff nichts. „Ich höre wohl nicht recht? Royd, Sie wollen uns doch wohl nicht weismachen, daß Ihre Mutter immer noch am Leben ist? Sie haben uns doch erzählt, daß sie bereits vor Ihrer Geburt gestorben ist.“


    „In der Tat“, antwortete Royd, „ich habe Sie nicht angelogen.“


    „Nein“, schaltete sich Melantha ein, „davon bin auch ich fest überzeugt. Aber Sie haben uns auch nicht die volle Wahrheit erzählt, sondern nur die halbe.“


    Royd nickte. „Mutter ist zwar tot, doch ihr … Geist lebt immer noch und spukt auf meiner Nachtfee umher.“ Er lachte grimmig auf. „Vielleicht wäre es passender, wenn ich ‚ihre Nachtfee’’ sagen würde. Ich selbst spiele höchstens die zweite Geige.“


    „Royd“, sagte d’Branin mit einem leicht verschnupften Unterton in seiner Stimme, „meine Volcryn sind weitaus realer als irgendwelche Gespenster.“


    „Auch ich glaube nicht an so etwas.“ Melantha Jhirl runzelte die Stirn.


    „Sie können diesem Phänomen beliebige Namen geben“, antwortete Royd ernst. „Ich nenne es ‚Geist’, und dieser ‚Geist’ oder was auch immer gehört zu unserer Realität. Jedenfalls lebt meine Mutter – oder zumindest ein Teil von ihr – an Bord dieses Schiffes, und sie will Sie alle umbringen, genauso wie sie vor Ihnen schon andere umgebracht hat.“


    „Royd, ich verstehe trotzdem nicht, was …“ hob d’Branin an.


    „Lassen Sie den Kapitän das Ganze mal etwas genauer erklären“, unterbrach in Melantha.


    „In Ordnung“, sagte Royd. „Die Nachtfee ist … wie könnte man sagen … sie ist auf dem höchstmöglichen technischen Entwicklungsstand. Vollautomatisiert, repariert sich selbst, ein Wunderwerk der Technik. Das mußte sie schließlich auch sein, denn Mutter wollte ja von der Notwendigkeit einer Mannschaft entbunden sein. Wenn Sie sich erinnern, erzählte ich Ihnen, daß sie auf Newholme gebaut wurde. Ich selbst war zwar nie dort, habe aber erfahren, daß der technologische Stand der Entwicklung auf Newholme nahezu perfekt ist. Ich bin der festen Meinung, daß man auf Avalon es nicht fertigbrächte, dieses Schiff nachzubauen, und es gibt nur sehr wenige Welten, auf denen dies möglich wäre.“


    „Kommen Sie zur Sache, Kapitän.“


    „Sofort, Melantha, sofort. Der springende Punkt ist sozusagen das Bordcomputersystem. Kristallmatrixkerne, Datenspeicherung auf komplexer Laserbasis und andere kaum vorstellbare Möglichkeiten und Eigenschaften.“


    „Wollen Sie uns etwa erzählen, daß die Nachtfee ein selbständiges künstliches Lebewesen ist?“


    „Nein“, erwiderte Royd, „jedenfalls würde ich sie nicht als solches bezeichnen. Aber so etwas Ähnliches. Mutter hat das Computersystem unter anderem mit ihrer Persönlichkeit programmiert. Der zentrale Kristall, gewissermaßen das Herz des Computers, wurde mit ihren Erinnerungen, Wünschen, Launen, Sehnsüchten, aber auch ihren Haßgefühlen programmiert. Sehen Sie, deshalb konnte sie auch den Computer mit meiner Erziehung beauftragen. Sie wußte ganz sicher, daß er mich ganz genau so erziehen würde, wie sie selbst es getan hätte, wenn sie die Geduld dazu aufgebracht hätte. Übrigens hat sie auch noch Programme eingegeben, von denen Sie niemals träumen würden – aber lassen wir das.“


    „Und Sie können diese Programme nicht löschen?“ fragte Karoly.


    Royds Stimme bekam einen verzweifelten Klang. „Karoly, ich habe es auf alle nur möglichen Arten versucht. Ich blicke einfach nicht ausreichend durch, die Komplexität des Computeraufbaus übersteigt mein Fassungsvermögen. Ich habe die Emotionalitätsstruktur meiner Mutter – das, was ich vorhin als ‚Geist’ bezeichnete – mindestens dreimal gelöscht, beziehungsweise habe geglaubt, es sei mir gelungen. Sie ist nämlich jedesmal wieder aufgetaucht. Diese Struktur ist so etwas wie ein Phantomprogramm – ich kann einfach nicht herausfinden, wie und wo es organisiert ist. Jedenfalls taucht das, was ich ‚Mutter’ nenne, völlig unberechenbar immer wieder auf und verschwindet wieder. Ihre Erinnerungen – ja, ihre gesamte Persönlichkeit – sind so mit den übrigen Programmen des Computersystems verschmolzen, daß ich praktisch alles demontieren müßte, um mich von ihr zu befreien. Aber das würde mich vollkommen hilflos machen. Ich könnte niemals ein System von gleicher Komplexität erbauen. Ohne den Bordcomputer würde das ganze Schiff nutzlos sein, der Antrieb oder die Lebensmittelproduktion würden nicht mehr funktionieren. Ich müßte die Nachtfee verlassen, und das würde mein sicheres Ende bedeuten.“


    „Aber mein lieber Freund“, sagte Karoly d’Branin, „das hätten Sie uns doch erzählen müssen. Auf Avalon haben wir die ausgefuchstesten Kybernetiker. Wir hätten Ihnen sicher helfen können. Wir alle als Wissenschaftler hätten Ihnen die besten Experten besorgen können.“


    „Karoly, als ob ich das nicht schon alles probiert hätte! Zweimal hatte ich bereits Kybernetikexperten an Bord. Der erste erzählte mir genau das, was ich Ihnen gerade erzählt habe: daß es unmöglich sei. Der zweite war eine Frau, die auf Newholme ausgebildet worden war. Sie war der Meinung, daß sie mir helfen könne. Mutter hat sie einfach umgebracht.“


    „Trotzdem halten Sie noch mit etwas hinterm Busch“, schaltete Melantha sich erneut ein. „Gut, ich kann mir nun also vorstellen, daß ihr Geist Luftschleusen öffnen kann und zu ähnlichen Scherzen fähig ist. Aber wie erklären Sie den ersten Todesfall an Bord, die Sache mit dem Telepathen?“


    „Dafür muß ich wirklich allein die Verantwortung übernehmen“, sagte Royd kleinlaut. „Meine Einsamkeit hat mich zu einem schwerwiegenden Fehler verleitet. Ich war der irrigen Meinung, selbst mit einem Telepathen an Bord würden Sie allesamt sicher sein. Ich habe Reisen mit anderen Passagieren problemlos über die Bühne gebracht. Ich beobachte sie permanent und halte die Gefahren von ihnen fern. Wenn es Mutter einfällt, irgendwelche Teufeleien auszuhecken, kann ich ihr direkt vom Kontrollraum aus Einhalt gebieten. Normalerweise klappt das auch. Allerdings nicht immer. Nur eben meistens. Bevor Ihre Gruppe an Bord kam, hat sie fünfmal Leute getötet, die ersten drei, als ich noch relativ jung und unerfahren war. Auf diese Weise habe ich gelernt, was es mit ihr auf sich hat. Allerdings gehörte einer anderen Expedition auch ein Telepath an, den sie ebenfalls umgebracht hat, und ich hätte wirklich aus diesem Vorfall lernen müssen. Mein Verlangen nach Gesellschaft hat Sie alle zum Tode verurteilt. Ich habe meine eigenen Fähigkeiten überschätzt und ihre Furcht vor dem Entdecktwerden zu gering geachtet. Sie schlägt zu, wenn sie sich bedroht fühlt, und Telepathen stellen für sie immer eine Bedrohung dar. Die fühlen und orten Mutter nämlich. Bevor sie hingemordet werden, erzählen sie, es sei eine bösartige, lauernde Persönlichkeit an Bord, kalt, feindselig und unmenschlich.“


    „Genau das hat auch er gesagt“, entfuhr es Karoly d’Branin. „Genauso hat er sich auch ausgedrückt. Er war sich sicher, es handle sich um ein fremdes Wesen.“


    „Kein Wunder, daß Telepathen dieser Meinung sind, da sie es sonst doch immer mit den relativ begrenzten und ihnen bekannten Konturen des menschlichen Geistes zu tun haben. Schließlich hat sie eben keinen menschlichen Geist. Was es genau ist, kann ich Ihnen auch nicht sagen – ein komplexes Gefüge kristalliner Erinnerungen, ein verteufeltes Geflecht miteinander verschachtelter Programme, ein Interaktionsgefüge aus Schaltkreisen und Geist. Ja, es ist mir überhaupt nicht schleierhaft, daß sie den Telepathen wie ein fremdartiges Wesen vorkommt.“


    „Sie haben aber immer noch nicht erklärt, auf welche Weise ein Computerprogramm dazu in der Lage ist, den Schädel eines Menschen zum Zerbersten zu bringen“, beharrte Melantha geduldig.


    „Haben Sie jemals ein Flüsterjuwel in der Hand gehalten?“ fragte sie Royd.


    „Ja“, antwortete sie. Und in der Tat hatte sie sogar einmal einen solchen Stein besessen; es hatte sich um ein dunkelblaues Kristall gehandelt, in dem die Erinnerungen an einen besonders intensiven Geschlechtsakt gespeichert waren. Das kostbare Stück war auf Avalon geschliffen worden, nachdem ihre Gefühle auf das Juwel übertragen worden waren. Anschließend hatte man alles versiegelt, und für fast die Dauer eines ganzen Jahres hatte sie den Stein nur zu berühren brauchen, um sogleich wieder in heftige Erregung zu geraten. Allerdings war die Intensität des Gefühls mit der Zeit schwächer geworden, und schließlich hatte sie den Kristall verloren.


    „Dann wissen Sie ja, daß Psi-Kräfte gespeichert werden können“, fuhr er fort. „Der innerste Kern meines Computersystems besteht aus einem solchen Stein. Ich glaube, daß Mutter kurz vor ihrem Tode die Speicherung vorgenommen hat.“


    „Nur ein Esper verfügt über eine solche Fähigkeit“, sagte Melantha.


    „Sie beide haben mich niemals gefragt, warum Mutter alle Menschen mit so ausgeprägtem Haß verfolgt hat“, hob Royd erneut an. „Sie war mit besonderen Fähigkeiten begabt. Auf Avalon wäre sie ohne jeden Zweifel in die erste Kategorie der Psi-Talente aufgenommen worden. Man hätte sie gefördert und geachtet, wäre ihr mit allem Respekt begegnet. Sicherlich wäre sie ausgesprochen berühmt geworden. Vielleicht hätte sie sogar die Fähigkeiten der ersten Kategorie übertroffen, vielleicht hat sie ihre ungewöhnliche starke Kraft auch erst nach ihrem Tode in der Verschmelzung mit dem Schiff entwickeln können.


    Derlei Spekulationen sind jedoch müßiger Natur. Sie wurde eben nicht auf Avalon geboren, und auf ihrem Heimatplaneten wurde ihre Begabung als Fluch betrachtet, als etwas Widernatürliches und Abscheuliches. So hat man eben versucht, sie davon zu kurieren. Man hat die verschiedenartigsten Drogen eingesetzt, mit Elektroschocks gearbeitet und Hypnotraining angewendet, mit dem Effekt, daß es ihr jedesmal speiübel wurde, wenn sie versuchte, ihre Fähigkeiten einzusetzen. Natürlich hat sie niemals ihre Kräfte verloren, allerdings wohl die volle, bewußte Kontrolle über sie. Sie wurden immer unterdrückt, latent gehalten und rangierten als Quelle von Scham und Schmerz. Fünf Jahre in solchen Heilanstalten haben sie an den Rand des Wahnsinns getrieben. Kein Wunder, daß sie starke Haßgefühle auf Menschen entwickelte.“


    „Welche Fähigkeit war denn am besten in ihr entwickelt? Etwa Telepathie?“


    „Nein. Na ja, vielleicht waren Rudimente vorhanden. Soweit ich weiß, verfügen alle Psi-Talente über einen Kanon latenter Kräfte, die sich gleichsam um ihre Spezialität herumgruppieren. Mutter konnte keine Gedanken lesen, hatte aber rudimentär ausgeprägte empathische Fähigkeiten, die allerdings durch die fatalen Therapien völlig durcheinander gebracht worden waren, so daß sie immer starke Schmerzen empfand, wenn sie sich in die Gefühlswelt eines anderen hineinzusetzen versuchte. Ihre am stärksten ausgeprägte Kraft war jedoch telekinetischer Natur. Fünf Jahre haben sie gebraucht, um dieses Talent zu zerstören.“


    Melantha Jhirl fluchte laut und vernehmlich. „Kein Wunder, daß sie es unter den Bedingungen der Schwerkraft nicht ausgehalten hat. Telekinese im Zustand der Schwerelosigkeit hingegen …“


    „Ja“, beendete Royd seine Ausführungen. „Wenn die Nachtfee ein künstliches Schwerefeld aufbaut, bereitet mir das Schmerzen, Mutter hingegen wird relativ eingeschränkt.“


    Schweigen. Alle starrten hinab in den dunklen Schacht zum Antriebsraum. Schließlich rutschte Karoly unbehaglich auf seinem Schlitten herum. „Sie sind nicht zurückgekommen“, sagte er bedrückt.


    „Vermutlich sind sie tot“, erwiderte Royd emotionslos.


    „Royd, was wollen wir jetzt unternehmen? Wir müssen irgend etwas planen. Wir können hier nicht bis in alle Ewigkeit herumhocken.“


    „Zunächst stellt sich mal die Frage, was ich tun kann“, antwortete Royd. „Wie Sie wohl bemerkt haben werden, habe ich eben alles gesagt und Ihnen nichts mehr vorenthalten. Ich war Ihnen das schuldig. Ihr Unwissen schützt Sie nämlich mittlerweile auch nicht mehr, im Gegensatz zu früher. Die Situation ist im Augenblick jedoch völlig anders. Zu viele Menschen mußten sterben, und Sie mußten alles mitansehen. Mutter wird unter keinen Umständen zulassen können, daß sie beide lebend nach Avalon zurückkehren.“


    „Das ist, weiß Gott, wahr. Aber wie sieht es eigentlich mit Ihnen aus? Hat sich Ihr vormaliger Status, den Sie Ihrer Mutter gegenüber einnehmen, geändert?“


    „Das ist Crux des Ganzen“, gab Royd zu. „Sie sind doch immer drei Züge im voraus, Melantha, allerdings bin ich mir nicht sicher, ob das in diesem Falle ausreicht. Ihr Gegner hat nämlich immer noch einen Zug Vorsprung, und die meisten Ihrer Figuren hat er Ihnen abgenommen. Ich fürchte, daß ein Schachmatt Ihrerseits unvermeidlich sein wird.“


    „Es sei denn, ich kann den König meines Gegners dazu überreden, in mein Lager überzuwechseln, oder nicht?“


    Sie beobachtete, wie sich ein schwaches Lächeln auf seine Lippen stahl. „Vermutlich würde sie mich in einem solchen Fall ebenfalls umbringen.“


    Es dauerte eine Weile, bis Karoly d’Branin verstanden hatte, worum es überhaupt ging. „Aber … was bliebe Ihnen denn sonst überhaupt übrig?“


    „Mein Schlitten ist im Gegensatz zu Ihren Fahrzeugen mit einer Laserwaffe ausgestattet. Ich könnte Sie beide zum Beispiel in diesem Augenblick töten und mich dadurch wieder rehabilitieren.“


    Etwa drei Meter Distanz lagen zwischen ihm und Melantha. Sie sah ihm fest in die Augen. „Probieren Sie es doch, Kapitän. Aber bedenken Sie wohl, daß es nicht so einfach sein wird, ein veredeltes Modell zu töten.“


    „Ich will Sie wirklich nicht töten, Melantha Jhirl“, sagte Royd ernst. „Sehen Sie, ich bin nun achtundsechzig Standardjahre, nach Erdzeit gemessen, am Leben, aber im Grunde habe ich niemals gelebt. Ich bin müde – Sie hingegen faszinieren mich ungemein. Wenn wir verlieren, werden wir alle drei sterben. Wenn wir jedoch Erfolg haben, muß ich ebenfalls sterben, wenn die Nachtfee zerstört wird. Vielleicht komme ich auch als abnorme Kreatur in eine orbitale Verwahrungsanstalt, und so besehen ist mir der Tod entschieden lieber …“


    „Wir werden Ihnen ein völlig neues Schiff bauen, Kapitän“, versprach Melantha.


    „Eine fromme Lüge“, entgegnete Royd. Seine Stimme klang jedoch eher heiter. „Außerdem ist es mir völlig gleichgültig. Da ich ohnehin kaum etwas vom Leben gehabt habe, kann mich der Tod kaum schrecken. Wenn wir erfolgreich sein sollten, müssen Sie mir noch weitaus mehr über ihre Volcryn erzählen, Karoly. Und Sie, Melantha, Sie müssen noch einmal mit mir Schach spielen und … und …“ Seine Stimme war ins Stocken geraten.


    „Mit mir schlafen?“ beendete sie den Satz lächelnd.


    „Wenn Sie das tun würden!“ sagte er ruhig. „Ich habe ja niemals ein menschliches Wesen … auch nur angerührt. Sie wissen ja, daß Mutter bereits vor meiner Geburt starb.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich nehme stark an, daß sie mittlerweile über den Stand der Dinge informiert ist. Vermutlich lauscht sie sorgfältig auf alle Züge, die wir gegen sie planen, daher hat es überhaupt keinen Zweck, sich mit irgendwelchen schlauen Ideen abzuplagen. Es besteht nicht die geringste Chance, daß ich auf die übliche Weise in den Kontrollraum hineingelange. Er wird sich mir auf keinen Fall öffnen, da der entsprechende Eingang an das Computersystem angeschlossen ist. Wir müssen daher Ihren beiden Kollegen folgen durch die handbetriebene Schleuse, hinein in den Antriebsraum und dann sehen, daß wir die Schaltkonsole erreichen, die Schwerkraft wiederherstellen. Vielleicht …“


    Er wurde durch ein lautes Stöhnen unterbrochen.


    Einen Augenblick lang glaubte Melantha, das Jammern und Winseln, das die beiden Linguisten an Bord der Nachtfee gelockt hatte, wiederhole sich. Unwillkürlich fragte sie sich, ob dieses Wesen, das Royd „Mutter“ nannte und das sie alle vernichten wollte, denn tatsächlich so dumm sei, den gleichen Trick noch einmal zu probieren. Da ertönte das Stöhnen zum zweiten Male, und sie mußte feststellen, daß es von der Psi-Expertin kam, die auf Karoly d’Branins Schlittens festgeschnallt war und das Bewußtsein zurückerlangt hatte. D’Branin stieß sich sofort ab und glitt zu ihr herüber. Als er sie losschnallte, rutschte sie bei dem Versuch, ihre Füße hochzubekommen, ab, und wäre fast heruntergeglitten, hätte er sie nicht gerade noch bei der Hand ergriffen und zurückgezogen. „Bist du in Ordnung?“ fragte er. „Kannst du mich verstehen? Hast du noch Schmerzen?“


    Hinter der durchsichtigen Frontplatte ihres Helmes huschten ihre weitaufgerissenen, verstört wirkenden Augen von Karoly über Melantha zu Royd und blieben dann auf dem Schiff haften. Melantha fragte sich, ob sie wahnsinnig geworden sei, und hob bereits an, Karoly ihre Vermutung warnend mitzuteilen, als die Psi-Expertin unvermutet zu reden begann. „Die Volcryn, die Volcryn“, war jedoch alles, was stammelnd aus ihrem Munde kam. „Oh, die Volcryn.“


    Der Antriebsraum begann plötzlich schwach aufzuleuchten. Melantha hörte noch, wie Royd den Atem scharf einsog, bevor sie die Armaturen ihres Schlitten malträtierte. „Beeilung!“ schrie sie. „Die Nachtfee trifft Startvorbereitungen.“


    Auf dem letzten Drittel des Weges zum Haupteinstieg holte Royd, der steif und bedrohlich in seiner schwarzen, unförmigen Panzerung aussah, sie ein. Seite an Seite glitten sie vorbei an den zylindrischen Antriebsdüsen und dem Geflecht, in dem sie eingebettet lagen; vor ihnen lag ihr Ziel mit seinem grauenhaften kopflosen Wächter.


    „Wenn wir die Schleuse erreichen, springen Sie auf meinen Schlitten“, befahl Royd. „Ich will unter allen Umständen eine zuverlässige Laserwaffe zur Hand haben und keinesfalls absteigen. Außerdem passen keine zwei Schlitten gleichzeitig in die Kammer hinein.“


    Melantha warf einen Blick hinter sich. „Karoly“, rief sie entsetzt, „wo sind Sie denn?“


    „Ich bleibe draußen, Melantha“, kam seine ruhige und bestimmte Antwort. „Es geht leider nicht. Verzeihen Sie mir bitte, meine Freundin.“


    „Aber wir müssen doch zusammenbleiben“, drang sie auf ihn ein.


    „Nein“, antwortete er, „ich kann auf keinen Fall dieses Risiko eingehen, jetzt, da wir so nahe bei ihnen sind. Es wäre so tragisch, alles wäre umsonst gewesen. So nahe an sie heranzukommen und dann aufgeben müssen! Ich fürchte den Tod nicht, aber ich muß sie als erster sehen, nach all diesen Jahren.“ Seine Stimme klang fest und endgültig.


    Royd Eris schaltete sich ein. „Karoly, verstehen Sie denn nicht? Meine Mutter will das Schiff starten. Sie werden hilflos im Raum treibend zurückbleiben. Sie wären verloren!“


    „Ich werde hierbleiben und warten“, sagte d’Branin in unverändertem Ton. „Meine Volcryn nähern sich, und ich werde sie hier erwarten.“


    Es blieb keine Zeit für weitere Diskussionen, da beide Schlitten die Schleuse erreicht hatten, verzögerten und zum Stillstand kamen. Royd streckte seine Hand aus und betätigte den Öffnungsmechanismus, Melantha begab sich zum hinteren Ende des großen Schlittens. Als die äußere Schleusentür zurückglitt, trieben sie ins Innere der Kammer.


    „Wenn die innere Tür aufgeht, geht es los“, sagte Royd gelassen. „Der überwiegende Teil der Bordeinrichtung ist entweder fest installiert oder mit dem Boden verschraubt. Problematisch wird es mit Ihren Ausrüstungsgegenständen, die beweglich sind. Ganz klar, daß Mutter mit diesen Sachen operieren und sie als Waffen gegen uns einsetzen wird. Und passen Sie bloß auf Türen und Luftschleusen auf, hüten Sie sich vor allem, was auf irgendeine Weise mit dem Bordcomputersystem in Verbindung steht. Ich brauche Sie wohl kaum darauf aufmerksam zu machen, daß Sie unter keinen Umständen Ihren Helm ablegen dürfen.“


    „Wohl kaum“, gab sie schnippisch zurück.


    Royd ließ den Schlitten tiefer sinken, bis die Klauen an der Unterseite des Gefährts scheppernd auf dem Boden der Schleuse aufsetzten.


    Die innere Tür öffnete sich, und sogleich schob sich das Fahrzeug hinein.


    Die beiden Linguisten schienen auf sie zu warten. Sie boten einen schrecklichen Anblick, trieben sie doch in einer riesigen Blutlache. Der Mann war auf der Vorderseite von oben bis unten aufgeschlitzt; seine Därme schienen wie ein Nest voller angriffslustiger Schlangen zu züngeln. Die Frau hielt immer noch das Messer umklammert. Sie näherten sich mit einer schaurigen Anmut, einer Grazie, die sie niemals zu ihren Lebzeiten besessen hatten.


    Royd betätigte die Klauen am Bug des Schlittens, die beide sogleich zur Seite schleuderten. Der Mann prallte gegen ein Schott und hinterließ dort eine feuchte rote Schleifspur. Seine restlichen Eingeweide wurden aus der Bauchhöhle gedrückt. Die Frau verlor das Messer. Royd preschte an ihnen vorbei und dann weiter den Korridor entlang, durch eine ekelerregende Blutwolke hindurch.


    „Ich halte nach hinten Ausschau“, rief Melantha, und setzte sich so, daß sie ihm den Rücken zukehrte. Von den beiden Leichen drohte keine Gefahr mehr. Das Messer der Linguistin trieb sinnlos im Korridor umher. Melantha atmete auf. Offenbar drohte im Augenblick keine Gefahr. Gerade wollte sie ihren Kopf zu Royd wenden, um ihm zu versichern, daß wohl alles in Ordnung sei. Noch in der Drehung nahm sie wahr, wie das Messer plötzlich wie von Geisterhand gepackt und gewendet wurde und auch im gleichen Augenblick bereits auf sie losschoß.


    „Ausweichen“, schrie sie.


    Der Schlitten vollführte eine blitzschnelle Wendung nach links, und das Messer sauste im Abstand von einem Meter an ihren Köpfen vorbei und prallte scheppernd gegen ein Schott.


    Allein, es fiel nicht zu Boden. Erneut schoß es auf sie los.


    Vor ihnen lauerte der Eingang zum Aufenthaltsraum. Dunkel.


    „Die Tür ist zu eng“, rief Royd. „Wir müssen runter vom Schlitten. Melantha.“ Noch während er sprach, kollidierte ihr Gefährt mit dem Türrahmen, und der heftige Aufprall schleuderte sie in den Korridor.


    Einen Augenblick lang schwebte Melantha hilflos umher und versuchte verzweifelt ihr Gleichgewicht zurückzuerlangen. Und dieser Augenblick wurde ihr fast zum Verhängnis: Das Messer schoß heran, schlitzte ihren Anzug auf und bohrte sich ihr in die Schulter. Ein scharfer Schmerz durchzuckte sie. Fast gleichzeitig spürte sie, wie es warm aus der Wunde schoß. „Verdammt“, entfuhr es ihr, und sie preßte die Rechte gegen die Schulter. Aber dort steckte die Waffe nicht. Die Gefahr war keinesfalls gebannt, denn das Messer war noch in der Gewalt der Gegnerin. Richtig, da kam es erneut angeschwirrt und suchte sie wieder.


    Blitzschnell schoß Melanthas Hand vor und bekam den Griff zu fassen.


    Mit zusammengepreßten Zähnen entwand sie der unsichtbaren Macht die tückische Waffe.


    Royd hatte sich inzwischen zum Steuer und den Kontrollinstrumenten des Schlittens zurückhangeln können. Offenbar bastelte er an irgend etwas herum. Sie sah, wie vor ihnen im Halbdunkel des Aufenthaltsraumes, an das sich ihre Augen allmählich zu gewöhnen begann, die Umrisse einer menschenähnlichen Gestalt auftauchten.


    „Royd“, schrie sie warnend, als sie sah, wie die gespenstisch anmutende Kreatur eine Laserwaffe aktivierte. Zu spät, schon traf der bleistiftdicke Strahl den Kapitän mitten in die Brust.


    Aber noch im gleichen Augenblick zog Royd den Abzug durch. Der stark gebündelte Energiestrahl des schweren Arbeitslasers erfaßte die Waffe des Xenobiologen, ließ sie kurz aufglühen und fraß zugleich seinen rechten Arm und einen Teil seines Brustkorbes hinweg. Der verstümmelte Rumpf des Toten wurde durch die Luft katapultiert und landete rauchend am entgegenliegenden Schott.


    Unbeeindruckt fingerte Royd an seiner Waffe herum und begann, ein Loch in die Wand zu brennen. „Dauert keine fünf Minuten“, sagte er knapp, ohne abzusetzen oder einmal zu ihr aufzublicken.


    „Ist Ihnen denn nichts passiert?“ fragte sie ungläubig.


    „Keine Spur“, antwortete er. „Mein Anzug verträgt weitaus mehr als Ihrer, und davon abgesehen war die Kapazität seines Lasers gering – verglichen mit meinem hier hatte er kaum mehr Wirkung als eine Spielzeugpistole.“


    Melantha konzentrierte sich erneut auf den Korridor.


    Wieder näherten sich die Linguisten, der Mann auf der rechten, die Frau auf der linken Seite des Ganges. Sie spannte die Muskeln an. Die Schulter schmerzte stark, aber dennoch fühlte sie sich stark, fast verwegen. „Die Leichen formieren sich erneut zum Angriff“, sagte sie. „Und diesmal greife ich sie mir.“


    „Seien Sie bloß vorsichtig“, warnte Royd. „Begehen Sie keine Unvorsichtigkeiten.“


    „Ein veredeltes Modell, Sie wissen doch“, sagte sie lächelnd. „Vor Toten war mir noch nie bange.“ Sie stieß sich vom Schlitten ab und segelte auf den Linguisten zu. Er hob beide Arme, um ihren Angriff abzublocken. Mit einem schnellen Schlag durchbrach sie seine Deckung, griff einen seiner Arme und drehte ihn blitzschnell um, so daß er auskugelte. Dann stieß sie ihr Messer bis zum Heft in die Kehle des Mannes, ohne dabei die Sinnlosigkeit ihres Unterfangens sogleich einzusehen. Sie begriff erst, als die Gegenwehr des Körpers nicht nachließ. Arme und Beine ruderten wild hin und her, seine Zähne schnappten grotesk nach ihr.


    Sie zog die Klinge heraus, umfaßte den Leichnam mit beiden Armen und schleuderte ihn mit aller Kraft zu Boden. Er überschlug sich, schlug mit voller Wucht auf dem Boden auf und schwebte bewegungslos in einer riesigen Lache halbgeronnenen Blutes knapp über den Fliesen.


    Die Arme der Frau schlangen sich um Melanthas Körper.


    Die Fingernägel der Linguistin fuhren wild über die Frontplatte von Melanthas Helm, bis sie zu bluten begannen. Rote, schmierige Streifen erschienen vor Melanthas Augen.


    Sie befreite sich aus der Umklammerung und schnellte herum, ergriff einen Arm ihrer Widersacherin, drehe ihn mit aller Gewalt herum und beförderte die Linguistin mit dem gleichen Trick zu Boden wie ihren Partner.


    „Fertig“, verkündete Royd.


    Sie drehte sich herum, um sein Werk zu begutachten. Er hatte eine quadratmetergroße Fläche in eine Wand des Aufenthaltraumes geschnitten, die an den Rändern glühte und dampfte. Royd schaltete den Laser ab, umklammerte dann den Türrahmen, stieß sich ab und segelte auf die Fläche zu.


    Wilde Klangfetzen dröhnten in ihren Ohren. Sie zuckte gequält zusammen, war aber geistesgegenwärtig genug, ihr internes Kommunikationssystem mit der Zunge abzustellen. Schlagartig herrschte eine beglückende Stille.


    Plötzlich prasselten von allen Seiten Haushaltsgegenstände von der Decke des Aufenthaltraumes herab: Gläser, Messer, Gabeln, ein Mixer; aber auch menschliche Körperteile wurden quer durch den Raum geschleudert, prallten jedoch wirkungslos von Royds gepanzertem Anzug ab. Melantha, die ihm begierig hatte folgen wollen, zog sich Hals über Kopf zurück. Bestand doch die Gefahr, daß dieser schauerliche Regen ihren leichteren und weniger widerstandsfähigen Schutzanzug zerfetzen würde. Royd hatte mittlerweile die andere Wand des Raumes erreicht und verschwand in der Kontrollsektion des Schiffes. Sie war allein.


    Die Nachtfee schoß plötzlich nach vorn. Die jähe Beschleunigung simulierte für einen kurzen Augenblick Schwerkraft. Melantha wurde zur Seite geschleudert, und mit ihrer verletzten Schulter donnerte sie gegen den Arbeitsschlitten.


    Überall auf dem Korridor öffneten sich unvermutet Türen.


    Und wieder setzten die Linguisten zu einem Angriff an.


    

  


  
    Die Nachtfee war für sie beide nichts anderes mehr als ein weit entfernter Stern. Finsternis und Kälte hüllte sie ein, unter ihnen war die endlose Leere von Tempters Schleier. Aber Karoly d’ Branin empfand keine Angst. Er fühlte sich auf eine seltsame Weise verwandelt.

  


  
    Die Leere schien ihm belebt wie von einem großen Versprechen.


    „Tatsächlich, sie kommen“, flüsterte er. „Sogar ich, der ich überhaupt keine Psi-Kräfte besitze, kann sie fühlen. Die Geschichte über die Creys muß wahr sein. Selbst wenn sie noch Lichtjahre entfernt sind, kann man sie bereits spüren. Phantastisch!“


    Die Psi-Expertin wirkte schmal und zerbrechlich.


    „Diese Volcryn“, murmelte sie. „Was können die schon für uns tun? Mir tut alles weh. Das Schiff ist verschwunden. Karoly, mein Kopf ist am zerplatzen.“ Sie wimmerte leise. „Das sagte auch der Telepath, nachdem ich ihm die Injektion gegeben hatte und dann … und dann … Sie wissen Bescheid. Jedenfalls sagte er auch, daß sein Kopf weh täte.“


    „Beruhige dich, meine Freundin, und habe keine Angst. Ich bin ja bei dir. Habe Geduld. Konzentriere dich ausschließlich auf das Kommende, denke nur daran!“


    „Ich fühle, wie sie kommen“, flüsterte sie.


    D’Branin war wie elektrisiert. „Los, erzähle mir von ihnen! Wir haben immerhin noch den einen Schlitten. Wir werden ihnen entgegenfahren. Führe mich zu ihnen.“


    „Ja“, sagte sie voller Zustimmung. „Ja. O ja.“


    

  


  
    Und jetzt wurde die volle Schwerkraft hergestellt – im Verlauf eines Moments wurde alles wieder – fast – normal.

  


  
    Melantha schlug auf dem Deck auf, rollte ab und war sofort wieder wieselflink auf den Beinen.


    Alle Gegenstände, die bis vor wenigen Augenblicke noch geheimnisvoll durch die Luft gegeistert waren, prasselten allesamt zu Boden.


    Das Blut, das wie ein dünner Nebel im Raum herumgetrieben war, setzte sich schmierig auf dem Boden ab.


    Auch die beiden Leichen schlugen auf und bewegten sich nicht mehr.


    Sie vernahm Royds Stimme. Er sprach über die Wandlautsprecher, nicht über ihren Kopfhörer im Helm. „Ich habe es geschafft“, verkündete er.


    „Ich habe es bemerkt“, gab sie zurück.


    „Ich bin im Augenblick an der Hauptkontrollkonsole“, fuhr er fort. „Ich habe die Schwerkraft ohne Hilfe des Computers eingeschaltet – übrigens schalte ich viele seiner Funktionen ab, so viele als irgend möglich. Dennoch können wir uns nicht in Sicherheit wiegen. Sie wird versuchen, mich auszuschalten. Im Augenblick sitze ich zwar wieder an den Schalthebeln der Macht, aber ich kann auch mal was übersehen … aber wir müssen eine solche Möglichkeit, so gut es geht, ausschalten. Meine Aufmerksamkeit darf im Grunde keine Sekunde nachlassen. Melantha, wurde Ihr Anzug beschädigt?“


    „Ja. An der Schulter.“


    „Ziehen Sie sich sofort einen anderen an, augenblicklich! Ich glaube zwar, daß die Reprogrammierungen, die ich vorgenommen habe und immer noch vornehme, die Luftschleusen sicher machen, aber ich möchte nicht das kleinste Risiko eingehen.“


    Schon rannte sie den Korridor hinunter, um sich umzuziehen.


    „Wenn Sie fertig sind“, fuhr er fort, „befördern Sie die Leichen in den Massekonverter. Eine passende Öffnung finden Sie in der Nähe des Antriebsraumes, gleich links von der Hauptschleuse. Werfen Sie alle nicht festinstallierten Gegenstände wie wissenschaftliche Instrumente, Bücher, Bänder oder Geschirr ebenfalls hinein. Also alles, war wir entbehren können …“


    „Vielleicht auch Messer“, schlug sie vor.


    „Auf alle Fälle.“


    „Sind die telekinetischen Fähigkeiten Ihrer Mutter auch im Augenblick noch eine Gefahr?“


    „In einem Schwerefeld sind sie weitaus geringer“, sagte er. „Sie muß gegen das Feld ankämpfen. Selbst wenn sie die ganze Kraft des Schiffes ausnutzt, so kann sie doch immer nur einen einzigen Gegenstand auf einmal bewegen. Sie verfügt nur über einen Bruchteil der Kraft, die sie unter Bedingungen der Schwerelosigkeit aufbringen kann. Aber bitte bedenken Sie stets, daß Mutter im Augenblick keinesfalls hilflos ist. Es besteht immer noch die Gefahr, daß sie mich austrickst und das Schwerefeld abschaltet. Ich kann es zwar von meiner jetzigen Position aus in Sekundenschnelle wiederherstellen, aber dieser kurze Augenblick könnte ausreichen – daher dürfen keinerlei Gegenstände herumliegen, die sie als Waffen einsetzen könnte.“


    Melantha hatte den Gepäckraum erreicht. In Windeseile riß sie sich den defekten Anzug vom Leib und schlüpfte in einen anderen, intakten. Dann packte sie das alte Kleidungsstück zusammen und warf es in den Konverter. Noch zwei weitere Male öffnete sie die Klappe und stieß die verschiedensten Gerätschaften hinein, die in dem Gepäckraum herumgelegen hatten. Danach konzentrierte sie sich auf die Beseitigung der Leichen. Der Linguist bereitete ihr keinerlei Schwierigkeiten. Seine tote Partnerin hingegen begann, auf dem Fußboden entlangzukriechen, als Melantha den Mann durch die Öffnung schob, und als die Frau selbst an der Reihe war, wehrte sie sich schwach und erinnerte Melantha daran, daß Royds Mutter nicht völlig hilflos war.


    Der Leichnam des Xenobiologen hingegen war völlig starr und steif. Aber als sie kurze Zeit später den Aufenthaltsraum reinigte, trieb plötzlich wieder ein Messer auf ihren Kopf zu. Es kam wie in Zeitlupe geflogen. Sie schlug es zu Boden, hob es auf und legte es zu den anderen Gegenständen, die sie bereits aufgesammelt hatte.


    Sie war mit dem Durchkämmen der zweiten Kabine beschäftigt. Gerade hatte sie sich den Ampullenkasten der Psi-Expertin unter den Arm geklemmt und griff nun nach der Spritze ihrer ehemaligen Kollegin, als sie Royds Schrei hörte.


    Sekundenbruchteile später drückte eine gigantische unsichtbare Hand gegen ihren Brustkasten und warf sie, die sich heftig zur Wehr setzte, zu Boden.


    

  


  
    Irgend etwas bewegte sich zwischen den Sternen.

  


  
    D’Branin konnte es mehr ahnen als sehen. Aber es war unzweifelhaft da, ein riesenhafter, anwachsender Schatten, der einen Teil des Sternenhimmels schwarz überzog. Und es hielt geradewegs auf sie zu.


    Wäre doch nur sein Team da, sein Telepath, seine übrigen Experten, seine gesamten Instrumente.


    Wie mesmerisiert preßte er den Beschleunigungshebel des Schlittens noch tiefer hinab und raste dem Ding entgegen.


    

  


  
    Platt wie eine Flunder lag sie gegen den Fußboden gepreßt. Jeder einzelne Knochen tat ihr weh. Nach kurzem Überlegen riskierte sie einen Sprechkontakt mit Royd, indem sie die Kommunikationstaste in ihrem Helm mit der Zunge niederdrückte.

  


  
    „Royd? Was, um Himmels willen, ist denn passiert?“ Der Druck war schier unerträglich, nahm aber noch weiterhin zu. Sie konnte sich kaum noch bewegen.


    Langsam und schmerzvoll kam endlich eine Antwort über den Helmlautsprecher. „… ausgetrickst … tut sehr weh, wenn … ich … spreche.“


    „Royd …“


    „Hat … Kontrollen … tele … kinetisch … verändert … zwei g … drei … höher … hier vor mir … alles, was ich … tun muß … zurückdrehen … Hebel zurückdre … he … n … ich muß …“


    Schweigen. Und dann schließlich, kurz bevor sie vor Angst fast wahnsinnig wurde, nur noch: „… geht nicht …“


    Sie konnte kaum mehr atmen. Zentnerschwer schienen Gewichte auf ihrem Brustkorb zu lasten. Welch eine Pein mußte Royd erst ausstehen – Royd, für den bereits ein Druck von einem einzigen g eine unsägliche und gefährliche Last bedeutete. Selbst wenn der Schalthebel nur eine Armlänge von ihm entfernt wäre, war sie todsicher, daß seine schwache Muskulatur ihn niemals erreichen würde.


    „Aber warum …“, hob sie an, und das Sprechen bereitete ihr plötzlich weniger Schwierigkeit, nachdem sie sich Royds Lage vorgestellt hatte, „… warum erhöht sie die Schwerkraft, wenn … ein solches … Verhalten ihre … Macht nur … verringert?“


    „Ja … aber … in … Zeit … Stunde … oder Minu … te … wird … mein Herz … Herz … aufgeben … und dann … . Sie … allein … dann … Mutter … Schwerkraft … aufheben … Sie … umbrin … gen …“


    Schmerverzerrt streckte sie einen Arm aus und begann mit zusammengebissenen Zähnen den Fußboden entlangzurobben. „Royd … aus … aushalten … komme schon.“ Nur weiter, nicht aufgeben! Immer noch hatte sie den Ampullen-Set der Psi-Expertin unter dem Arm, zentnerschwer. Sie setzte ihn zu Boden und wollte ihn bereits fortschieben, als sie zögerte und statt dessen mühsam den Deckel öffnete.


    Die Ampullen waren allesamt ordentlich beschriftet. Ihr Blick fuhr über die Etiketten – Adrenalin oder Synthastim, das brauchte sie jetzt dringend –, vielleicht gab es auch noch etwas anderes, das ihr die Kraft verleihen könnte, zu Royd zu gelangen. Da gab es so viele Stimulanzen – sie suchte das stärkste Mittel aus und zog die Ampulle mühsam auf die Spritze, als ihr Blick wie magnetisch vom Esperon angezogen wurde.


    Melantha wußte nicht, warum sie ihren Blick darauf haften ließ und nicht mit ihrer Tätigkeit fortfuhr. Esperon war nur eines von einem halben Dutzend anderer psionischer Drogen in dem Kasten, aber irgend etwas zog sie in seinen Bann und erinnerte sie an etwas, auf das sie nicht kam. Verzweifelt versuchte sie sich zu konzentrieren, um zu der Lösung zu gelangen. Was war das bloß, und was hatte Esperon damit zu tun?


    Da hörte sie das Geräusch.


    „Royd“, sagte sie mühsam, „Royd … deine Mutter … könnte sie … Gegenstände bewegen … unter diesen … Schwerkraftverhältnissen geht das … doch nicht … oder? Wäre es … möglich?“


    „Vielleicht“, kam seine Antwort „… wenn sie … alle Kraft … aufbringt … schwer … vielleicht mög … lich, … warum?“


    „Weil etwas … jemand … durch die … Luftschleuse kommt …“


    

  


  
    Das Schiff der Volcryn war unermeßlich groß.

  


  
    „Eigentlich handelt es sich nicht um ein Schiff im herkömmlichen Sinne“, murmelte Karoly d’Branin. „Ich hatte es mir völlig anders vorgestellt.“ Sein Spezialanzug, der für besondere Forschungsaufgaben von der Akademie entwickelt worden war, hatte ein eingebautes Datenaufnahme und -speicherungsgerät. Er konservierte also seinen Kommentar für die Nachwelt, merkwürdigerweise in vollkommener Gelassenheit angesichts der Gewißheit seines nahen Todes. „Sein Umfang ist kaum vorstellbar. Was könnte ich schätzen? Es ist einfach unermeßlich groß, es sprengt jeden Rahmen. Und ich habe nichts als meinen winzigen Computer am Handgelenk, nicht einmal das Notwendigste an Meßinstrumenten. Genaue Daten bleiben mir daher verwehrt. Durchmesser etwa einhundert bis dreihundert Kilometer, würde ich sagen. Und keine feste Masse, nein, auf gar keinen Fall. Das Schiff ist aus ganz feiner, fast durchsichtiger, luftiger Substanz, so vollkommen anders als alles, was wir an Transportmitteln haben. Es ist … es ist einfach traumhaft schön, wie aus Kristall und feinster Seide zugleich; da flackern überall gedämpfte Lichter auf, in diesem komplex strukturierten, spinnwebenartigen Gefährt … irgendwie erinnert mich das alles an diese Schiffe aus den Pioniertagen der Raumfahrt, die über riesige, segelartige Flächen verfügten, bevor der Überlichtantrieb erfunden wurde … aber das hier ist auf keinen Fall von solider Substanz, es wird gewiß auch ganz anders angetrieben. Nein, es ist auf keinen Fall ein Schiff. Es ist ja überhaupt nicht hermetisch in sich geschlossen und bietet nicht den geringsten Schutz vor dem luftleeren Raum. Merkwürdig. Keinerlei Kabinen oder irgend etwas, das Leben im Inneren behüten könnte. Jedenfalls kann ich bisher noch nichts dergleichen ausmachen … nein, auch jetzt nicht … ich kann es einfach nicht glauben, es ist völlig ungeschützt und wirkt absolut zerbrechlich. Aber es bewegt sich mit rasender Geschwindigkeit. Ach, wenn ich doch nur meine Meßinstrumente zur Verfügung hätte. Was würde ich darum geben, seine Geschwindigkeit zu bestimmen. Und doch … welch beglückendes Gefühl, allein hier sein zu dürfen und zu schauen! Ich muß ihm jetzt ausweichen, aber ich weiß nicht einmal, ob das gelingen wird, denn es fliegt ja so ungeheuer viel schneller als wir mit unserem Schlitten. Nein, auf keinen Fall so schnell wie das Licht, nein, weitaus langsamer, aber doch viel, viel schneller als die Nachtfee mit konventionellem nuklearen Antrieb im Normalraum. Aber auch das ist schließlich nur eine vage Vermutung …


    Und keine sichtbare Antriebsquelle. Wie funktioniert das bloß … vielleicht ist es ein Lichtsegel, vor Äonen durch einen Laserantrieb gestartet und mittlerweile durch eine unvorstellbare Katastrophe vernichtet … aber nein, das Ganze ist ja viel zu symmetrisch angelegt, viel zu schön … dieses Gewebe, wie schimmernde Schleier … welch ein atemberaubender Traum …


    Ich muß dies alles weitaus exakter beschreiben, ich bin mir darüber völlig im klaren. Aber es fällt mir so schwer … ich werde einfach zu aufgeregt. Wie ich schon sagte: Es ist unermeßlich groß, so unglaublich viele Kilometer groß im Durchmesser. Und mehr oder weniger achteckig – Augenblick, ich zähle gerade noch mal nach – ja, richtig, achteckig in der Form. Und das Zentrum dieses Gebildes ist irgendwie hell erleuchtet, heller als alles übrige, das von dieser hellen Fläche in der Mitte durch dunkle Gebilde abgegrenzt wird, die mir als einzige massiv erscheinen. Alles übrige ist durchsichtig – ja, ich kann Sterne hindurchschimmern sehen; aber diese Durchsichtigkeit hat einen Stich ins Purpurne bekommen. Alles sieht irgendwie verschleiert aus, ja, verschleiert ist vielleicht der richtige Ausdruck. Acht lange, sporenförmige Gebilde gehen von der hellen Fläche in der Mitte aus … nein, nicht ganz regelmäßig, es ist kein ganz exaktes Achteck im Sinne einer geometrischen Figur … Ah, jetzt kann ich es besser erkennen, eine dieser Sporen verändert die ursprüngliche Richtung, und die schleierartigen Gebilde, die sich um sie ranken, zerreißen, verändern ihre Form … offenbar sind sie beweglich … alles verändert sich … das Geflecht zieht sich von einer dieser Sporen zur nächsten, wie ein Spinnengewebe … rundherum, aber halt … man kann das nicht mit dem simplen Netz einer Spinne vergleichen, das alles sieht aus wie ein Gebilde, das eine sinnvoll geordnete Struktur hat … ich kann diese Struktur zwar noch nicht als Ganzheit erkennen, aber ich bin überzeugt, daß ihr eine Bedeutung zukommt, die entschlüsselt werden kann.


    Und die Lichter! Habe ich die überhaupt schon erwähnt? Im Zentrum des Gebildes schimmern sie am kräftigsten, aber nirgendwo sind sie ausgesprochen stark … ein mattes Violett. Sie sind von einem schwachen sichtbaren Strahlungsgürtel umlagert, aber die Intensität ist sehr schwach. Wie gerne würde ich Ultraviolettaufnahmen machen, aber leider … Und die Lichter wandern hin und her … Es ist, als würden die Schleier zerreißen und die Lichter diese Sporen hinauf und hinab laufen, mit jeweils unterschiedlicher Geschwindigkeit. Manchmal gibt es auch Lichter, die horizontal über die schleierartigen Gebilde geistern, über das gesamte Geflecht. Und ich weiß nicht, was es mit diesen Lichtern auf sich hat, ob sie nun aus dem Innern kommen oder ob sie wie Positionslampen auf der Oberfläche sitzen.


    All das, was ich hier sehe, weicht doch stark von den Mythen ab, die sich um die Volcryn gebildet haben. Aber doch, da kommt mir dieser Bericht über die Nor T’alush-Legende in den Sinn, da heißt es doch, daß die Schiffe von unglaublicher Größe seien. Ich habe das immer als maßlose Übertreibung eingeschätzt, aber angesichts dessen, was ich hier sehe … Und die Lichter, da war von Lichtern die Rede, aber das war alles so ungenau formuliert, daß kein genauer Sinn daraus zu entnehmen war … Es konnte alles bedeuten – angefangen bei einem Laserantrieb bis hin zu simplen Positionslampen. Wie hätte ich darauf kommen können, daß es so etwas wie das hier ist … Welches Mysterium. Und immer noch ist das Schiff zu weit entfernt, als daß man Details erkennen könnte. Das Zentrum ist vielleicht eine Art Kapsel, und die Volcryn befinden sich darin. Ach, wenn doch nur die übrigen Mitglieder meines Teams hier wären, besonders mein Telepath. Er gehörte schließlich zur ersten Kategorie, wir hätten Kontakt herstellen, mit ihnen kommunizieren können. Was wir alles hätten lernen, in Erfahrung bringen können! Man muß bedenken, wie alt dieses Schiff ist, wie unermeßlich alt seine Besatzung, wie lange sie bereits unterwegs ist.


    Was gäbe ich darum, wenn ich mit ihnen in Verbindung treten könnte, aber unmöglich … alles ist viel zu fremdartig.“


    „Karoly“, sagte die Psi-Expertin leise, aber eindringlich. „Kannst du es nicht fühlen?“


    Karoly d’Branin sah seine Kollegin so an, als sei sie ihm niemals zuvor begegnet. „Kannst du die Volcryn denn fühlen? Du bist eine Angehörige der dritten Kategorie, und wenn du jetzt tatsächlich …“


    „Vor langer, langer Zeit“, sagte sie, „vor langer, langer Zeit …“


    „Kannst du sie ausmachen? Rede mit ihnen. Wo sind sie? Im Zentrum des Schiffes?“


    „Ja“, antwortete sie und lachte. Aber dieses Lachen war schrill und hysterisch, und es erinnerte d’Branin urplötzlich wieder daran, daß sie eine schwerkranke Frau war. „Ja, im Zentrum, Karoly, aus dem Zentrum kommen die Impulse. Aber du liegst völlig falsch. Es gibt keine sie, und die Legenden darüber sind allesamt Lügenmärchen, nichts, aber auch gar nichts ist daran wahr. Ich würde mich überhaupt nicht wundern, wenn wir beide die allerersten wären, die jemals so nahe an dieses Phänomen herangekommen sind, die allerersten, die deine Volcryn gesehen haben. Die anderen vor uns, diese fremdrassigen Wesen, die haben alles nur gefühlt, vielleicht sehr intensiv, aber nur aus sehr großer Entfernung, sie alle haben nur einen Bruchteil der wahren Natur der Volcryn erahnt, und diese Ahnungen haben sie zu Träumen und Visionen verdichtet; alles, was um diese vagen Ahnungen herum aufgebaut ist, hat nichts mit der Wahrheit zu tun. Schiffe, Kriege, eine Rasse unsterblicher Reisender – das alles ist … ist …“


    „Liebe Freundin, was meist du damit?“ fragte der Universalist verblüfft. „Das alles ergibt keinen Sinn. Ich verstehe kein Wort.“


    „Nein“, antwortete die Psi-Expertin, und ihre Stimme wurde plötzlich sanft und verständnisvoll. „Du verstehst nichts, überhaupt nichts. Du kannst es einfach nicht so fühlen wie ich. So klar wie ich, so völlig und auf erschreckende Weise klar. So muß sich ein Telepath die ganze Zeit hindurch fühlen, und zwar nicht so einer wie ich, sondern einer aus der ersten Kategorie. Einer, der noch dazu mit Esperon vollgepumpt ist.“


    „Was fühlst du denn? Was?“


    „Es handelt sich nicht um viele Wesen, Karoly“, fuhr sie im gleichen Tonfall wie zuvor fort. „Es ist eine einzelne Existenz, Karoly, und sie ist ohne eine Spur von Bewußtsein. Ich gebe dir Brief und Siegel darauf.“


    „Ohne eine Spur von Bewußtsein?“ wiederholte d’Branin ungläubig. „Nein, auf gar keinen Fall, du mußt dich ganz einfach täuschen, du interpretierst es völlig falsch. Ich will wohl akzeptieren, daß es sich um ein einziges Lebewesen handelt, meinetwegen, ich will dir gerne glauben. Aber wie kann denn so ein riesiges Geschöpf, das seit Äonen im interstellaren Raum reist, ohne eine Spur von Bewußtsein sein? Du hast es doch gefühlt, seinen Geist, sein Bewußtsein, seine telepathischen Impulse. Du, die Creys und all die anderen auch. Vielleicht sind die Gedanken dieses Wesens einfach zu fremdartig für dich … du kannst sie einfach nicht verstehen.“


    „Ja, vielleicht“, gab sie zu, „aber das, was ich zu verstehen imstande bin, ist keinesfalls so fremdartig, wie du vielleicht meinst. Es ist nichts anderes als animalisch. Die Gedanken sind langsam, dunkel und merkwürdig, man kann sie eigentlich kaum ‚Gedanken’ nennen, sie sind viel zu blaß. Das Gehirn muß ungeheuer groß sein, dafür lege ich meine Hand ins Feuer, aber es ist nicht zu logischem Denken fähig.“


    „Wie meinst du das?“


    „Das Antriebssystem, Karoly. Fühlst du denn überhaupt nichts? Dieses Pulsieren? Es reißt mir beinahe die Schädeldecke vom Kopf. Kannst du dir denn überhaupt nicht vorstellen, was deine verdammten Volcryn durch die Galaxis treibt? Warum sie Schwerefelder vermeiden? Kannst du dir wirklich nicht an fünf Fingern abzählen, wie es sich vorwärts bewegt?“


    „Nein“, sagte d’Branin dumpf, aber in diesem Augenblick begann es ihm zu dämmern. Er mußte sein Gesicht von ihr abwenden und wie gebannt auf die riesige, ungeheure Masse der Volcryn starren, die unaufhaltsam auf sie zuraste. Die Lichter tanzten wie verrückt auf und ab, hin und her, das schleierförmige Gebilde flatterte gespenstisch. Immer näher und näher, über Lichtjahre, Lichtjahrhunderte, über Äonen hinweg.


    Schließlich konnte er seinen Blick losreißen. Er blickte ihr voll ins Gesicht. Sein Mund formte nur ein einziges Wort: „Telekinese.“ Schweigen breitete sich in ihrer kleinen Welt aus.


    Schließlich nickte sie.

  


  
    


    Melantha Jhirl kämpfte mit aller Macht, um die Spritze zu heben und sie gegen eine Arterie zu pressen. Endlich schoß die Droge in ihr Blut. Erschöpft fiel sie zurück und versuchte dennoch, alle ihr noch verbliebenen Kräfte zu sammeln. Wie schwer ihr das Denken fiel. Esperon, dieses Esperon, warum, um alles in der Welt, war dieses Mittel so schrecklich wichtig? Es hatte zum Tode des Telepathen geführt, hatte ihn zu einem Opfer seiner eignen Fähigkeit werden lassen, hatte zwar seine Kraft verdreifacht, aber auch seine Verwundbarkeit. Psi. Alles hatte irgendwie mit Psi zu tun, darauf ließ sich alles zurückführen.

  


  
    Die Innenschleuse wurde zurückgeschoben, und hinein kam der Leichnam des Telepathen, ohne Kopf.


    Er bewegte sich ruckartig, mit unnatürlichem Schlurfen, ohne auch nur ein einziges Mal die Füße vom Boden zu heben, völlig gebeugt, halb erdrückt von dem gigantischen Gewicht, das auf ihm lastete. Jeder einzelne dieser schlurfenden Schritte war hölzern und abrupt; eine schreckliche Macht riß gewissermaßen ein Bein vorwärts und ließ dann das nächste nachfolgen. Der Körper bewegte sich wie in Zeitlupe, die Arme waren steif an die Hosennähte gepreßt.


    Aber er bewegte sich.


    Melantha sammelte alle ihre Reserven. Langsam begann sie, in die entgegengesetzte Richtung zu kriechen, ohne auch nur ein einziges Mal ihren Blick von ihm loszureißen.


    Gedankenfetzen schwirrten in ihrem Kopf dahin. Verzweifelt suchte sie nach dem Schlüssel des Problems, ohne Erfolg.


    Der Leichnam kam schneller als sie selbst voran. Mit jedem Schritt kam er unweigerlich näher auf sie zu.


    Sie versuchte sich aufzurichten. Endlich war sie wenigstens auf den Knien. Ihr Herz hämmerte wie verrückt. Ein Knie nach oben, das Gewicht des Körpers darauf verlagert. Dieses unglaubliche Gewicht, das ihre Schultern niederdrückte. Sie war stark, sagte sie sich. Sie war ein veredeltes Modell.


    Aber ihre Beinmuskel machten nicht mit. Als sie ihr gesamtes Gewicht auf die Beine verlagerte, spürte sie, wie die Muskeln versagten. Sie brach zusammen, und als ihr Oberkörper auf dem Boden aufschlug, hatte sie das Gefühl, sie pralle unter einem Wolkenkratzer, von dessen Dach sie herabgesprungen war, auf den Bürgersteig. Knirschen, und gleich darauf ein schneidender


    Schmerz in ihrem linken Arm, mit dem sie ihren Körper hatte abfedern wollen. Tränen schossen in ihre Augen. Nur mit Mühe konnte sie die Zähne zusammenbeißen, um nicht vor Schmerzen zu wimmern.


    Der Leichnam hatte bereits die Hälfte des Korridors zurückgelegt. Seine beiden Beine mußten gebrochen sein, dachte sie entsetzt. Doch das hielt ihn nicht auf.


    „Melantha … hast du ge … hört … Bist du …?“


    „Still!“ zischte sie. Sie konnte ihre kostbare Zeit nicht mit Konversation vergeuden.


    Nun hatte sie also nur noch einen Arm zur Verfügung. Sie bezwang den Schmerz durch ihre langjährige Erfahrung der Selbstbeherrschung und versuchte sich vorzurobben.


    Der Leichnam kam unaufhaltsam näher und näher.


    Schließlich hatte sie sich über die Schwelle des Aufenthaltsraumes schleppen können, unter dem geborstenen Schlitten hindurch. Vielleicht hielt der den Kadaver von der Verfolgung ab!


    Kaum noch ein einziger Meter, der sie beide trennte!


    In der Dunkelheit des Aufenthaltsraumes, dort, wo all diese schrecklichen Ereignisse angefangen hatten, verließen Melantha die Kräfte.


    Ihr Körper wurde von einem Krampf geschüttelt. Hart schlug sie auf dem Teppich auf. Sie war sich darüber im klaren, daß sie keinen Schritt weiter mehr würde gehen können!


    Der Leichnam stand steif an der Türschwelle. Zwischen ihnen war nur noch der Schlitten. Ein Knirschen ging durch ihn hindurch, Metall schabte und quietschte. Dann wurde er von Geisterhänden langsam und ruckweise aus dem Türrahmen gezerrt. Jetzt trennte sie nur noch eine geringe Distanz.


    Psi. Melantha verfluchte diese Kräfte innerlich und war den Tränen der Verzweiflung nahe. Sie wünschte sich, über eigene Psi-Kräfte zu verfügen, um diesen ferngesteuerten Leichnam in der Luft zu zerreißen. Sie war zwar veredelt, aber nicht in diesem Maße. Ihre Eltern hatten sie optimal genetisch konditioniert, aber das reichte hier offenbar nicht aus. Psi-Talente waren einfach wertvoller. Gene, die diese Kräfte in sich trugen, waren ausgesprochen rar, rezessiv und …


    … plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen.


    „Royd“, schrie sie auf und legte all ihre noch verbliebenen Kräfte in ihre Stimme. „Der Schalter … leg ihn durch … Telekinese um. Royd, betätige ihn … telekinetisch!“


    Seine Antwort kam schwach und bekümmert.


    „ … kann nicht … Nur Mutter … ich nicht …“


    „Sag nicht Mutter“, schrie sie verzweifelt. „Nicht … Mutter … Ich vergaß … hör zu … du bist nicht … ihr Sohn … du bist ein … Teil von ihr … durch künstliche Befruchtung … einer ihrer … Zellen entstanden … Du hast … die gleichen Gene … die gleiche … Kraft wie sie.“


    „Nein … ich weiß nicht. …“


    „Aber ich! Erzähl keinem von Prometheus was über … Gene und Vererbung … los, betätige den Schalter.“


    Der Leichnam rückte vor.


    „ … versuche es …“ kam Royds Stimme. „Nichts. Ich kann nicht …“


    „Sie hat es in … dir nur unterdrückt“, stammelte sie, „aber es ist latent vorhanden. Du … kannst es.“


    „Ich … weiß … nicht … wie.“


    Der Leichnam hatte sie erreicht. Er verharrte. Seine bleichen Hände begannen zu zittern. Begannen sich langsam zu heben.


    Melantha fluchte und weinte gleichzeitig. Ohnmächtig konnte sie nur die Fäuste ballen.


    Und plötzlich war die Schwerkraft aufgehoben.


    Weit, weit entfernt hörte sie Royds entsetzten Schrei.


    Der Kadaver wurde von unsichtbaren Kräften gepackt und hochgerissen. Aber auch sie schwebte vor ihm. Gleich ist er über mir, dachte sie entsetzt und erwartete jeden Augenblick seinen furchtbaren und verheerenden Angriff.


    Aber nichts passierte. Der Leichnam rührte sich nicht mehr.


    Bewegungslos trieb er vor ihr.


    Da nahm sie sich ein Herz und tat zwei Armstöße wie beim Kraulen. Als sie ihm einen Stoß mit dem Ellenbogen versetzte, trieb er quer durch den Raum.


    „Royd?“ fragte sie unsicher.


    Keine Antwort.


    Unter Aufbietung aller verbliebenen Kräfte segelte sie durch den Raum und trieb durch das von Royd geschnittene Loch in den Kontrollraum …


    … und fand Royd Eris, den Kommandanten der Nachtfee in seinem gepanzerten Schutzanzug, mit dem Rücken gegen seinen Sessel gepreßt. Er war tot. Sein Herz hatte versagt.


    Aber der Zeiger auf der Instrumentenskala, die die Schwerkraft anzeigte, wies auf Null.


    

  


  
    Immer wieder habe ich die kristalline Seele der Nachtfee in meinen Händen gehalten.

  


  
    Der Stein ist rot und vieleckig, so groß wie mein Kopf und eiskalt. Tief drinnen züngeln zwei Flämmchen, die bisweilen wild aufflackern.


    Ich bin durch Schaltkonsolen gekrochen, habe mich unter Aufbietung äußerster Vorsicht an den Sicherheitsvorkehrungen vorbeigewunden, habe mich ungeheuer konzentriert, um ja auch nicht die geringste Kleinigkeit zu beschädigen – bis ich schließlich den großen Kristall mit beiden Händen umklammert hielt. Der Zorn über den Verlust von Royd und all den anderen, die einmal meine Kameraden gewesen waren, hat mich in diesem Augenblick stärker als zuvor gepackt, wußte ich doch, daß ich ihre Behausung umfaßte. Sie war in meiner Gewalt – aber weder damals noch heute habe ich vermocht, ihre Identität auszulöschen.


    Denn Royds Geist hat mich darum gebeten.


    In der vergangenen Nacht haben wir die ganze unselige Geschichte noch einmal besprochen. Dabei tranken wir Brandy und widmeten uns einer Partie Schach. Royd konnte natürlich nichts trinken, aber er hatte seine alte Erscheinung geschickt, die mich anlächelte und mir erklärte, auf welche Felder Royds Figuren gerückt werden sollen.


    Zum tausendsten Mal hat er mir angeboten, mich zurück nach Avalon zu befördern, oder irgendwo anders hin, wohin auch immer ich wolle. Ich solle doch nur um Himmels willen endlich mal aus dem Schiff klettern und die Reparaturen beenden, die wir beide vor so vielen Jahren begannen. Dann könne die Nachtfee endlich wieder auf Überlichtantrieb in den Hyperraum gehen.


    Aber zum tausendsten Mal habe ich die ganze Sache abgelehnt.


    Ohne Zweifel ist Royd heute weitaus stärker als früher. Er und seine Mutter besitzen schließlich die gleichen Gene, und nun ist ihre Macht vereint. Als er im Sterben lag, gelang es Royd noch, auch seine Identität in dem bewußten Stein zu speichern. Daher leben sie beide an Bord. Ab und zu geraten sie einander in die Haare.


    Bisweilen trickst sie ihn für einen Augenblick lang aus, und dann geschehen sehr seltsame Dinge an Bord. Die Schwerkraft nimmt rapide zu oder ab, bisweilen setzt sie ganz aus. Oder die Bettdecke schlingt sich um meinen Hals, während ich schlafe, und versucht mich zu erdrosseln. Oder aber irgendwelche Gegenstände werden aus dunklen Ecken gegen mich geschleudert.


    Allerdings sind diese Eskapaden in den letzten Jahren immer seltener geworden. Wenn es wieder einmal soweit ist, gebietet ihr Royd Einhalt, oft auch ich selbst. Wir beide haben das Schiff in unserer Gewalt.


    Royd behauptet steif und fest, daß er meiner Hilfe eigentlich überhaupt nicht bedürfe, daß er allein vollkommen in der Lage sei, die Frau, die er seine Mutter nennt, unter Kontrolle zu halten. Aber ich weiß nicht so recht. Ich selbst schlage ihn nämlich beim Schach mit neunzigprozentiger Sicherheit.


    Außerdem gibt es noch andere Gründe, warum ich Royd nicht allein lasse. Unsere Arbeit beispielsweise. Karoly würde sehr stolz auf uns sein.


    Bald werden die Volcryn die ersten Nebel von Templers erreicht haben, aber wir sind ihnen hart auf den Fersen. Wir studieren dieses Phänomen, soweit es uns nur möglich ist und erfüllen d’Branins Vermächtnis. Alles wird im Computer gespeichert. Darüber hinaus halte ich alle Analyseergebnisse zusätzlich auf Bändern fest und mache zudem noch schriftliche Aufzeichnungen – falls der Computer einmal gelöscht werden sollte. Es wird ausgesprochen interessant werden, wenn die Volcryn in Tempters Schleier eintauchen. Wie wird es dann um ihren Antrieb bestellt sein, da doch die spezifische Dichte dieses Bereichs unglaublich hoch ist und sich diese Kreatur seit Äonen nur von ultraleichtem interstellaren Wasserstoff ernährt hat?


    Vergeblich war bisher jeder Versuch einer Kontaktaufnahme. Mittlerweile bin ich der festen Meinung, daß es sich um ein Wesen handelt, daß nicht einmal über Spurenelemente eines Bewußtseins verfügt.


    Kürzlich hat Royd sogar versucht, dieses Geschöpf zu imitieren, indem er alle seine Energien darauf konzentriert hat, die Nachtfee durch Telekinese in Bewegung zu setzen. Bisweilen hat ihm seine Mutter merkwürdigerweise sogar Unterstützung zukommen lassen. Bisher waren die beiden erfolglos, aber wir versuchen es weiter.


    So schreitet unsere Arbeit voran, und ich nehme sie sehr ernst, obwohl ich ja eigentlich für andere Dinge auf Avalon ausgebildet worden bin. Wir sind uns vollkommen sicher, daß wir nicht im Elfenbeinturm vor uns hin arbeiten, sondern daß die Ergebnisse unserer Forschungen später einmal die Menschen erreichen werden. Royd und ich haben diesen Punkt eingehend diskutiert und geplant. Bevor ich einmal sterbe, werde ich den großen Kristall zerstören und alle Informationen aus dem Computersystem löschen. Anschließend werde ich die nächste bewohnte Welt ansteuern. Nichts wird die Nachtfee, auch nach meinem Tode nicht, davon abhalten, auf dem vorprogrammierten Kurs ihr Ziel zu erreichen. Ich bin mir völlig sicher, daß ich das schaffe. Schließlich bin ich ja ein veredeltes Modell.


    Royds Vorschlag, den er mir ständig unterbreitet und von dem ich berichtet habe, kommt für mich überhaupt nicht in Frage. Allerdings bedeutet er mir sehr viel, sehe ich doch, wie warmherzig Royd an meinem Schicksal Anteil nimmt. Sicherlich könnte ich ohne größere Schwierigkeiten die Reparaturen beenden. Vielleicht könnte Royd auch ohne mich mit dem Schiff zurechtkommen und mit der Arbeit weitermachen. Aber darum geht es mir nicht.


    Als ich ihn endlich berühren konnte, war sein Körper noch warm. Es sollte das erste und das letzte Mal sein, denn er war bereits tot. Meine Berührung konnte er niemals mehr spüren. Dieses eine Versprechen, das ich ihm gegeben hatte, konnte ich deshalb nicht einhalten.


    Aber das andere werde ich erfüllen.


    Ich werde ihn nicht allein mit ihr lassen.


    Niemals.


  


  
    
      Darrell Schweitzer

      Interview mit Clifford D. Simak


      (AN INTERVIEV WITH CLIFFORD D. SIMAK)

    


    
      

    


    
      Frage: Wie kommt es, daß in den meisten ihrer Geschichten derjenige, der einen wissenschaftlichen Durchbruch erzielt oder als erster mit den Fremden aus dem All Kontakt aufnimmt, ein ganz normaler Durchschnittsbürger ist und kein Spezialist?

    


    
      Simak: Es kommt daher, weil ich über durchschnittliche Leute schreibe. Die meisten meiner Leser sind genau solche Menschen. Ich habe eine Abneigung gegen die Vorstellung, daß sich ein fremdartiges Wesen, das auf der Erde landet, einen Spezialisten bei seiner Kontaktaufnahme aussucht. Ich kann mir weitaus eher vorstellen, daß es Anstrengungen unternähme, mit einem typischen Repräsentanten unserer Rasse zusammenzukommen. Außerdem glaube ich, daß ein wissenschaftlicher Durchbruch oder ein erster Kontakt mit einem Fremdling aus dem All weitaus dramatischer verläuft, wenn er von einem Durchschnittsbürger vollzogen wird, denn ein Spezialist wäre wohl weitaus weniger aufgeregt. Vermutlich würde er langwierige Tests ausknobeln, sich über sie Gedanken machen und sehr logisch in allem vorgehen, während ein ganz normaler Mensch genauso reagieren würde wie Sie oder ich. Das ist für meine Begriffe viel eindrucksvoller. Ich bin jedenfalls gegen Wissenschaftler, sie gehen mir auf den Geist. Sie lassen die übrigen Menschen so schrecklich unvorteilhaft erscheinen. Wir alle nehmen uns doch fürchterlich aus gegen einen, der ständig nur Erfolg hat. Heutzutage sollte man über den Mann auf der Straße schreiben. Zur Zeit des Viktorianismus, auch noch eine ganze Zeit später, als noch stark romantisiert wurde, haben Autoren häufig über Könige, Herzöge und Herzoginnen geschrieben, weil vermutet wurde, daß das Lesepublikum am Adel ausgesprochen interessiert sei. Heutzutage ist dem nicht mehr so. Wir sind eben alle nur ganz gewöhnliche Leute.


      Frage: Wie sieht es aber mit dem Wissenschaftler aus, der sich durch seine Beschäftigung vom Durchschnitt abhebt?


      Simak: Wenn andere Autoren über geniale, erfahrene Wissenschaftler schreiben wollen, denen große Erfindungen oder Entdeckungen gelingen, kommen sie damit vermutlich weitaus besser klar als ich. Mir fällt das eben deshalb so schwer, weil ich Wissenschaftler aus allernächster Nähe durch meine Reportertätigkeit kennengelernt habe. Ich besitze wirklich den allergrößten Respekt vor ihnen, aber sie eignen sich nicht zu literarischen Vorlagen.


      Frage: Wenn Sie also einen Charakter für eine bestimmte literarische Situation auswählen, haben Sie primäres Interesse daran, daß er eine gute literarische Vorlage abgibt, selbst wenn dieser Charakter in einer solchen Situation, spielte sie in der Realität, überhaupt nicht auftreten könnte?


      Simak: Ganz klar. Ich wähle mir einen Leser aus. Sollte ich etwa nicht die beste Vorlage nehmen, die es für mich gibt?


      Frage: Was hat ein Außerirdischer mit einem normalen Menschen gemein?


      Simak: Der Außerirdische ist unter den Bedingungen seiner eigenen Rasse vermutlich auch nur eine Durchschnittsexistenz. Auf ihren ersten Raumflügen würden Außerirdische vermutlich allerlei Ingenieure, Wissenschaftler, Spezialisten und Techniker einsetzen, angenommen jedoch, wir fänden eine fremde Rasse auf dem Mars, dann – so denke ich – wären wir gut beraten, wenn wir neben all den Wissenschaftlern auch ganz normale, nicht in dieser Beziehung ausgebildete Menschen mitnähmen, da ein Wissenschaftler diese Fremden völlig anders als ein normaler Sterblicher betrachtete.


      Frage: Aber würde ein solcher Durchschnittsbürger nicht weitaus weniger bereit sein, seine Vorurteile beiseite zu lassen, als jemand, er sich auf das Studium fremder Rassen verlegt hat?


      Simak: Er würde diese Vorurteile vermutlich nicht ablegen können, aber er böte dafür andere Vorteile. Er wäre viel eher geneigt als ein Wissenschaftler, die fremden Lebensformen mitfühlend und gleichberechtigt anzusehen und anzuerkennen.


      Frage: Er könnte aber auch vor Angst vergehen.


      Simak: Es müßte eben jemand sein, der sich darüber im klaren ist, daß wir für diese Wesen Verständnis aufbringen müssen. Wir dürfen nicht aus Furcht vergehen. Wir dürften sie auch nicht als abstoßend empfinden, sondern wir müßten sie akzeptieren. Ich glaube, unser Nichtwissenschafter würde sich in dieser Hinsicht besser verhalten als ein Gelehrter.


      Frage: Wie wollten Sie denn wissen, ob nicht der Pilot einer fliegenden Untertasse, der auf Ihrem Hinterhof niedergeht, sich ebenso verhält wie die Spanier, als sie nach Mexiko kamen?


      Simak: Der Astronaut eines Ufos, das nicht aus diesem Sonnensystem stammte, sondern von einem, das einige Lichtjahre entfernt ist, wäre ein Angehöriger einer Kultur, die über eine Technologie verfügen müßte, die ausgesprochen hoch entwickelt wäre. Sie müßten einen starken Sinn für Neugierde besitzen, der sie hergetrieben hätte. Sie wären Lebewesen mit überdimensionaler Intelligenz, auf deren Grundlage sich ihre Kultur entwickelt haben müßte. Wenn sie in der Lage sind, ein Raumschiff über die Distanz von Lichtjahren zur Erde zu schicken, haben sie vermutlich ihre eigenen Probleme längst im Griff. Ohne jeden Zweifel wären sie gekommen, um Informationen über uns zu erhalten, oder mit uns Kontakt aufzunehmen oder herauszufinden, welche Lebensform die Erde beherbergt. Sie wären nicht auf einem Eroberungszug, denn vermutlich benötigten sie keinen neuen Lebensraum, da sie unzweifelhaft in der Lage wären, ihre Bevölkerungsdichte den Lebensbedingungen ihres Planeten anzupassen. Rohstoffmangel triebe sie wohl auch kaum her, da sie wohl Mittel und Wege entwickelt hätten, ihren diesbezüglichen Erfordernissen Rechnung zu tragen. Sie wären vermutlich auch nicht daran interessiert, uns Menschen als Arbeitssklaven einzusetzen, da sie doch wohl über Maschinen verfügten, deren Einsatz die Möglichkeiten menschlicher Arbeitskraft übersteigen würde. So gesehen, könnten sie sich uns nur in friedlicher Absicht nähern.


      Frage: Könnten wir denn wirklich sicher sein, daß moralischer und technischer Fortschritt Hand in Hand einhergehen?


      Simak: Im Falle der Menschheit sicherlich nicht. Im allgemeinen jedenfalls – trotzdem verbrennen wir heutzutage weniger Hexen auf dem Scheiterhaufen als früher, mit Ausnahme von Zeiten allgemeiner Kriegshysterie schlachten wir weniger Menschen ab. Es gibt keine zwei großen Religionen, die sich gegenseitig zerfleischen. Wir sind mittlerweile vielleicht den Mitgliedern unserer eigenen Rasse gegenüber etwas zivilisierter geworden. Der Grund für all das liegt im Zeitalter hochentwickelter Technologien: Es ist noch zu neu für uns. Unsere Spielsachen halten uns noch allzusehr in Atem, diese Spielzeuge der Zerstörung setzen uns wie in Trance. Vielleicht wird einmal eine Zeit kommen, in der wir sie nicht mehr brauchen.


      Frage: Sie meinen die Waffen?


      Simak: Ja, ich hoffe, daß sie irgendwann einmal überflüssig sein werden.


      Frage: Wie könnte man das wohl erreichen?


      Simak: Durch einen Prozeß allmählich wachsenden Verständnisses. Meiner Meinung nach befähigen uns einige der zum gegenwärtigen Zeitpunkt vorgenommenen soziologischen und psychologischen Untersuchungen in zweihundert Jahren zu der Erkenntnis, daß die Menschen miteinander auskommen können, daß sich die Nationen nicht gegenseitig zu zerfleischen brauchen.


      Frage: Wie ich die Dinge sehe, muß parallel abgerüstet werden, sonst tut es keiner. Wenn nämlich eine bewaffnete Nation übrigbleibt, macht sie mit den anderen, was sie will, und alles bleibt beim alten.


      Simak: Was hält uns von einer totalen Abrüstung ab, wenn wir in einem Zeitraum von zweihundert Jahren denken? Heutzutage setzen wir Waffen bereits als Abschreckungsmittel, als Kriegsverhüter ein, gleichzeitig bemühen wir uns jedoch auch bereits um gegenseitiges Verständnis. Zugegeben, wir kommen noch nicht so recht damit voran, aber als im letzten Sommer beispielsweise ein Armeehubschrauber über Nordkorea abgeschossen wurde, bezeichnete unser Präsident die Sache einfach nur als einen Zwischenfall. Es wäre unangemessen gewesen, wenn man ein riesiges Theater veranstaltet hätte, und ich glaube, er hat sich in dieser Angelegenheit völlig richtig verhalten.


      Frage: Aber die Koreaner starten solche Aktionen doch von Zeit zu Zeit, weil sie Amerikaner als Schlappschwänze ansehen. Ist es nicht so?


      Frage: Das tun sie in der Tat, wenn sie aber schließlich nach zwanzig Jahren herauskriegen, daß sie uns nicht zu unüberlegten Handlungen veranlassen können, hören sie vermutlich damit auf. Führer sterben und werden ersetzt, und jedesmal, wenn ein neues politisches Oberhaupt die Bühne betritt, besteht die Möglichkeit, daß er umgänglicher ist als sein Vorgänger. Nehmen wir den Fall Sowjetunion. Als Nikita Chruschtschow aus dem Amt schied, sagten viele von uns in der Redaktion*), daß wir uns bemitleiden könnten, weil wir Nikita verstanden hatten und er uns. Wir wußten, wie weit wir mit ihm gehen konnten und umgekehrt. Nachdem sich das neue Regime etabliert hatte, sind wir meiner Meinung nach über einen beträchtlichen Zeitraum hinweg mit ihm besser ausgekommen als zuvor mit Nikita. Die Chance, daß eine neue, umgänglichere Führung das Steuer übernimmt, besteht immer. Das sowjetische Volk ist ebenso ernsthaft am Frieden interessiert wie wir. Wir müssen lediglich genügend Druck auf unsere Regierungen ausüben, und vielleicht haben wir in hundert Jahren die totale Abrüstung.


      Frage: Sehen Sie für die Zukunft die Möglichkeit eines echten moralischen Fortschrittes?


      Simak: Ja doch, wie ich Ihnen bereits sagte: Wir verbrennen heute kaum noch Hexen!


      Frage: Wir verbrennen keine Ketzer mehr, aber wir lassen sie Buße tun.


      Simak: Richtig, aber doch nicht mehr in dem starken Maße wie früher. Jemanden auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen, ist ein kaum zu überbietender Gewaltakt. Einige dieser Leute, die in Ungnade fallen und büßen müssen, werden schließlich doch erlöst. Oppenheimer zum Beispiel war wie nie zuvor einer in Ungnade gefallen. Man hatte ihn praktisch aus der menschlichen Rasse ausgestoßen – und dreißig Jahre später wurde er als großer Amerikaner geehrt.


      Frage: Kehren wir zu den Außerirdischen zurück. Handelt es sich bei der Vorstellung von moralischem Fortschritt nicht um einen Anthropomorphismus? Wir übertragen doch unser eigenes Wertsystem.


      Simak: Selbstverständlich wenden wir unsere eigenen Kategorien an, weil sie auf uns zugeschnitten sind. Unsere Moralvorstellungen könnten sicherlich von denen eines Außerirdischen abweichen. Es kann viel besser oder aber auch viel schlechter sein als unseres. Wäre es nicht möglich, von beiden das Beste zu nehmen, um zu einem gegenseitigen Verständnis zwischen einer fremden Rasse und uns Menschen zu gelangen?


      Frage: Wenn Sie über einen Angehörigen einer fremden Rasse schreiben, dessen Denkvorgänge völlig anders strukturiert sind als die eines Menschen – wie stellen Sie das in unserem Begriffssystem dar, damit der Leser weiß, was gemeint ist?


      Simak: Da liegt das Problem. Eigentlich kann weder ich noch irgendein anderer Autor dieses Problem lösen. Wir können nur in menschlichen Begriffen denken. Wir versuchen eben, menschliche Vorstellungen mit fremdartigen, verzerrten Gebilden zu verknüpfen. Sie erscheinen uns fremdartig, sind aber allesamt menschliche Gedankengebilde, die einem wie aus einem Hohlspiegel entgegenblicken. Sie haben keine Ahnung, über wie viele Jahre hinweg ich versucht habe, ein wirklich fremdartiges Lebewesen zu entwerfen. Es ist mir niemals gelungen. Terry Carr ist der Lösung des Problems in seiner Kurzgeschichte „The Dance of Changer and the Three“ („Der Tanz der Mutanten“) sehr nahe gekommen, aber ganz hat er es eben doch nicht geschafft. Ich glaube, daß es nahezu unmöglich ist.


      Frage: Was ist Ihrer Meinung nach Ihr erfolgreichster Versuch?


      Simak: Um diese Frage beantworten zu können, müßte ich mich erst mal hinsetzen, in Ruhe etwa eine halbe Stunde lang überlegen und anschließend alle meine Geschichten durchforsten.


      Frage: Was hat Sie dazu bewogen, traditionelle Fantasy-Elemente im Science-fiction-Zusammenhang einzusetzen?


      Simak: Warum sollte beides nicht miteinander verbunden werden? Science-fiction ist letztlich eine falsche Bezeichnung für das, was unter diesem Begriff verkauft wird, aber es ist nun zu spät für etwas Passenderes. Es handelt sich nämlich eigentlich gar nicht um Science-fiction, sondern um Fantasy, genaugenommen um wissenschaftliche Fantasy. Wir SF-Autoren bewegen uns in dem weiten Feld der Fantasy, und ganz gleich, ob eine Geschichte einen wissenschaftlichen, technologischen, mythologischen oder irgendwie anders gearteten Anstrich erhält – sie bleibt letztlich immer der Fantasy verhaftet. Sie läßt das Unbekannte erstehen und erzählt uns davon.


      Frage: Sollte sich eine solche Literatur an die Regeln der Empirie halten?


      Jeder weiß, daß Drachen nicht existieren, dennoch finden sie sich in einigen Ihrer literarischen Entwürfe.


      Simak: Wer, zum Donnerwetter, will so etwas zur Regel erheben? Ich frage Sie, sind das Herausgeber oder Kritiker, die feist hinter ihren Schreibtischen sitzen, oder ist es ein Autor, der in der Öffentlichkeit seine eigenen Normen zur Allgemeingültigkeit erheben will? Wenn man Fantasy und Science-fiction miteinander kombiniert, was soll man dann mit solchen Regeln? Ich habe freilich für die Verbindung von Elementen aus beiden Gattungen Kritik schlucken müssen, aber ich habe mich nicht um sie geschert. Ich bin zwar seit einiger Zeit von diesem Konzept abgekommen, aber irgendwann einmal werde ich mal wieder so etwas machen. Es bereitet mir einfach Vergnügen. Ich sehe überhaupt nicht ein, warum man eine starre Trennungslinie zwischen wissenschaftlicher und mythologischer Fantasy ziehen und peinlich genau darauf achten sollte, daß sie auch ja nicht überschritten wird. Ich halte das einfach für lächerlich.


      Frage: Können wir denn erwarten, daß fremde Wesen aus dem All unseren mythologischen Vorstellungen entsprechen?


      Simak: Man kann sicherlich schöne Geschichten schreiben, in denen davon ausgegangen wird, daß Trolle, Drachen, oder andere Figuren aus der Mythologie allesamt von Wesen abstammen, die vor uralten Zeiten auf die Erde kamen und dort vor der Entstehung des Menschen lebten, aber dennoch, wir können so etwas nicht erwarten. Es ist zwar alles möglich, aber doch in höchstem Maße unwahrscheinlich. Ich glaube einfach nicht, daß uns leibhaftige fremde Wesen aus dem All auch nur entfernt ähneln, wenn wir schließlich mit ihnen zusammentreffen sollten. Trolle, Elfen und alle übrigen Figuren aus der Mythologie sind nämlich nichts anderes als verzerrte Spiegelungen der menschlichen Gestalt.


      Frage: Wenn Sie eine Geschichte entwerfen wollen, womit fangen Sie dann an?


      Simak: Ich kann auf die unterschiedlichste Weise anfangen. Eine Möglichkeit besteht darin, zunächst Charaktere zu entwerfen. Selbstverständlich kann man sich auch eine bestimmte Situation überlegen. Je mehr Erfahrungen ich jedoch als Schriftsteller sammle, desto stärker wird meine Überzeugung, daß man Handlungsstrukturen eigentlich nicht entwerfen kann. Man schleppt sie statt dessen mit sich herum. Sein ganzes Leben lang speichert man Ideen in seinem Unterbewußtsein. Das geht aber nicht allein Autoren so, sondern auch Erfindern – eigentlich jedem Menschen. In den meisten Fällen wird aus diesen Ideen jedoch nichts. Sie liegen irgendwo herum, vermodern und sterben schließlich ab. Meiner Meinung nach beschäftigt sich das Unterbewußtsein jedoch die ganze Zeit über mit diesen Ideen, sortiert aus, baut um und stellt sie zusammen. Ich begründe diese Überzeugung aus der Tatsache heraus, daß mir plötzlich, wie aus dem Nichts heraus, eine Idee kommt. Wenn ich mich eingehender mit ihr beschäftige, kann ich meistens herausfinden, was ihr zugrunde liegt. Sie beruht auf Bruchstücken dessen, was ich gelesen, gedacht oder von irgend jemandem gehört habe. Daher liegen die eigenen Ideen im Unterbewußtsein und reifen heran. Man kann selbstverständlich mechanisch Handlungsstrukturen entwerfen, indem man sich hinsetzt und sich ganz bewußt sagt: So, jetzt will ich mal einen Entwurf machen, und darin sollen ein Held, eine Heldin, ein Bösewicht und eine bestimmte Situation vorkommen. Meines Erachtens hat das jedoch erst einen Zweck, wenn man unmittelbar vor der Niederschrift der Ideen aus dem Unterbewußten steht.


      Frage: Wieviel davon ist ein genau geplanter Prozeß?


      Simak: Sie meinen, in welchem Maße ich mich tatsächlich hinsetze und die Handlung entwerfe?


      Frage: Ja, nachdem Sie eine Idee bekommen haben, die das Unterbewußtsein ausgebrütet hat.


      Simak: Nachdem ich diese Idee habe, versuche ich sie auf Band zu artikulieren. Außerdem fixiere ich eine Menge schriftlich. Ich schlage mich dann unterschiedlich lange mit ihr herum, zwei Wochen, ein Jahr, drei Jahre, vier Jahre lang – ich beschäftige mich natürlich nicht ausschließlich mit dieser Sache. Irgendwann einmal sehe ich dann klar und überarbeite die Handlungsstruktur, und wenn mir schließlich die Zeit zur Niederschrift reif zu sein scheint, benutze ich vermutlich kaum noch meine schriftlichen Aufzeichnungen oder mein besprochenes Band, da die Geschichte in meinem Kopf vollständig fertig ist. Ich bringe dann allerdings noch ein Grobgerüst zu Papier, das für den Anfang der Geschichte jedoch noch relativ detailliert aussehen muß, weil diese Einzelheiten ja für den weiteren Verlauf der Handlung ausgesprochen wichtig sind, andererseits mache ich mir aber auch nicht übermäßig viele Sorgen um die Richtung, in die ich gehe. Die zweite Hälfte meines Entwurfs plane ich nicht so detailliert vor, da ich aus Erfahrung weiß, daß an diesem Zeitpunkt die Charaktere und die Situationen quasi selbst das Steuer übernommen haben, und ich daher eine völlig andere Geschichte niederschreibe als ursprünglich geplant.


      Frage: Reden Sie eigentlich mit anderen Leute über eine Geschichte, bevor Sie sie zu Papier gebracht haben, weil Ihnen sonst die Idee entschlüpfen könnte?


      Simak: Ich spreche niemals im voraus darüber. Schreiben ist eine intime Angelegenheit, und die grundlegende Idee ist Privateigentum. Wenn man sie mit einem anderen Menschen teilt, gehört sie einem nicht mehr allein. Ich glaube, die meisten Autoren denken so. Sie reden nicht über das, an dem sie gerade arbeiten.


      Frage: Soweit ich weiß, gibt es da zwei Kategorien: Die Mitglieder der einen sind schweigsam wie ein Grab, die der anderen haben Angst, ihre Idee zu verlieren, und daher reden sie mit anderen Leuten darüber.


      Simak: Man kann auch eine Idee verlieren, wenn man zuviel darüber redet. Sie ist dann nämlich kein streng gehütetes Privatgeheimnis mehr.


      Frage: Haben Sie mal mit einem anderen Autor zusammengearbeitet?


      Simak: Ja, mit meinem Sohn, und ich glaube, wir sind ausgezeichnet zurechtgekommen. Eine Geschichte habe ich mit Carl Jacobi zusammen verfaßt. Ich weiß aber nicht so recht, ob ich noch jemals wieder mit jemandem zusammenarbeiten werde. Sicher habe ich keine schlechten Erfahrungen gemacht, aber das literarische Endprodukt nimmt sich doch ein wenig unbeholfen aus. Es sind eben zwei unterschiedliche Gemüter mit einer einzigen Sache beschäftigt, und daher ist es schwierig, ein Werk aus einem Guß zu erhalten.


      Frage: Wie sah die Zusammenarbeit mit Jacobi aus?


      Simak: Mit der Planung haben wir uns wochenlang abgestrampelt, aber schließlich sind wir zu einer Übereinstimmung gelangt und haben die Geschichte geschrieben. Die Probleme unserer Planungsphase sahen etwa folgendermaßen aus: Ich wollte, daß ein Protagonist Schlaftabletten nimmt, Carl war der Meinung, daß Schlafpulver geeigneter sei. Wenn Sie Carl kennen würden, könnten Sie sich die Situation besser vorstellen als ich es Ihnen hier vermitteln kann.


      Frage: Wollten Sie von Anfang an Science-fiction schreiben?


      Simak: Klar.


      Frage: Haben Sie auch mal etwas anderes versucht?


      Simak: Sicher. Einmal war ich völlig blank, und soviel SF, wie ich hätte schreiben müssen, um finanziell klarzukommen, fiel mir einfach nicht ein. Da habe ich eben Western und einige Luftkriegsgeschichten produziert.


      Frage: Was ist aus diesen Arbeiten geworden? Sind sie verschwunden?


      Simak: Hoffentlich.


      Frage: Was hat Sie ursprünglich zur Science-fiction hingezogen?


      Simak: Ich hatte immer bei einer Zeitung arbeiten wollen, und als mir das schließlich gelungen war, war ich auch sehr zufrieden mit diesem Job. Nach einigen Jahren habe ich jedoch herausgefunden, daß es doch Bereiche in mir gab, die durch meine Tätigkeit nicht abgedeckt wurden. Wenn man für eine Zeitung arbeitet, muß man nüchtern und objektiv schreiben, man hat sich auf ein Protokoll zu beziehen, auf ein Interview oder auf irgendeine andere Quelle, und man weicht davon nicht ab. Ich bemerkte jedoch, daß ich Kreativität beim Schreiben brauchte. Schließlich hatte ich Wells, Poe, Haggard und all die anderen Autoren gelesen. Sie haben mich sehr fasziniert, und dann sah ich eines Tages zum erstenmal ein Exemplar von Amazing, und das faszinierte mich noch weitaus stärker. In diesem Augenblick wußte ich, daß ich in der Tat Science-fiction schreiben wollte.


      Frage: Wie lange hat es gedauert, bis Sie damit Erfolg hatten?


      Simak: Ich habe zwar meine erste Geschichte verkauft, sie wurde jedoch nie abgedruckt, weil Amazing sie mir zusammen mit einem Begleitschreiben fünf Jahre später zurückschickte und verlauten ließ, die Geschichte sei mittlerweile etwas aus der Mode gekommen. Meine zweite Geschichte dagegen wurde angekauft und veröffentlicht. Ich glaube nicht, daß ich in meiner gesamten Karriere mehr als zwei oder drei Geschichten verfaßt habe, die ich nicht verkaufen konnte.


      Frage: Immerhin eine beachtliche Leistung. Woran liegt das Ihrer Meinung nach?


      Simak: Als ich mit der SF-Produktion begonnen habe, gab es erst sehr wenige Autoren. Die Magazine hatten mittlerweile jedoch alles von Wells und Haggard nachgedruckt und somit ein starkes Interesse daran, neuen Lesestoff auf den Markt zu werfen. Wenn man also in der Lage war, zwei zusammenhängende Sätze niederzuschreiben, reichte das als Qualifikation aus. Die Autoren, die früh das Feld betraten, hatten keine Konkurrenz zu fürchten. Die Herausgeber waren ja von ihnen abhängig. Man sandte eine Geschichte ein, die dem Herausgeber vielleicht nicht gefiel, aber wo hätte er etwas anderes herbekommen sollen? Als sich dann der Konkurrenzdruck auf dem Markt verschärfte, hatten sich die meisten der frühen Autoren so weit eingearbeitet, daß sie ihre Positionen halten konnten.


      Frage: Waren Sie mit der frühen Science-fiction unzufrieden, weil ihre literarische Qualität dürftig war?


      Simak: Keinesfalls. Sie war etwas ganz Neues und Phantastisches. Die Stories waren zwar nicht gerade gut geschrieben, aber das wußten wir ja damals noch nicht. Erst Jahre später ist mir aufgefallen, wie lausig sie gemacht waren.


      Frage: Was stellt für Sie gute Science-fiction dar?


      Simak: Es gibt zwei ausschlaggebende Punkte. Man benötigt eine gute Idee, aber die allein ist nicht völlig ausreichend. Daneben ist eine gute charakterliche Gestaltung wesentlich. Wenn man das hat, braucht man noch handwerkliches Geschick.


      Frage: Wieviel ist erlernbar und wieviel angeboren?


      Simak: Handwerkliches Geschick kann man sich sicherlich erarbeiten, wenn man lange genug schriftstellerisch tätig ist und an sich herumfeilt, aber Kreativität – damit meine ich den Prozeß vom Keimungsstadium einer Idee, ihrer Planung und ihrer letztendlichen schriftlichen Ausformung zu einer Geschichte – ist etwas, über das nur wenige Glückliche verfügen. Jeder kann das Violinspielen erlernen, aber nicht jeder kann deshalb auch gut spielen.


      Frage: Haben Sie sich Gedanken über den Ursprung schöpferischer Tätigkeit gemacht?


      Simak: Ich habe keine Ahnung. Vermutlich hat es etwas mit unseren Genen zu tun.


      Frage: Samuel Delany hat vorgeschlagen, daß wir uns nicht zu ausführlich mit diesem Problem beschäftigen, sonst könnte uns unsere Kreativität vielleicht abhanden kommen.


      Simak: Ja, wir lassen da vielleicht besser die Finger davon. Nachher bekommen wir es tatsächlich heraus, und jeder fängt an zu schreiben.


      Frage: Und dann wären die Herausgeber natürlich nicht mehr von Ihnen abhängig, nicht wahr?


      Simak: Ganz recht.


      Frage: Glauben Sie, daß das heute eigentlich immer noch so ist?


      Simak: Keinesfalls. Der Autor, der heute auf dem SF-Markt ankommen will, hat es ganz schön schwer, weil die Konkurrenzsituation ausgesprochen ausgeprägt ist. In den letzten Jahren hat sich die Lage allerdings etwas gebessert, weil die Verleger ein gutes Geschäft mit SF wittern. Ein Autor, der noch vor zehn Jahren keine Chance mit seinen Produktionen hatte, kann sie heutzutage weitaus leichter unterbringen, weil die Nachfrage augenblicklich größer als das Angebot ist, besonders auf dem Gebiet der Romane.


      Frage: Sehen Sie die Gefahr, daß der Markt zu stark expandieren könnte und von daher die literarische Qualität nachlassen könnte?


      Simak: Man kann das nicht übersehen. Ich weiß natürlich nicht, wie sich der Markt entwickelt, aber wenn die gegenwärtige Entwicklung anhält, könnte die Qualität nachlassen, weil eben diese Nachfrage besteht. Solange die Leser noch ihr Geld dafür hinblättern, ist das nicht schlimm. Wenn sie jedoch abspringen, werden die Verlage ihr Interesse verlieren, und dann muß man schon einen erstklassigen Namen haben, um weiterhin verkaufen zu können. Aber wir werden diesen Punkt wohl nie erreichen.


      Frage: Könnte nicht auch die gleiche Situation für den Taschenbuchmarkt auftreten, die sich um die Mitte der fünfziger Jahre für die Magazine ergab?


      Simak: Verantwortlich für den Niedergang der Magazine war die Entstehung und das Anwachsen des Taschenbuchmarktes. Was mit dem einmal passieren könnte, kann ich mir jedoch nicht vorstellen. Es gibt kein anderes Medium, das die Leser abziehen könnte.


      Frage: Kinofilme vielleicht?


      Simak: Das glaube ich nicht. Um einen Kinofilm zu sehen, muß man in ein Lichtspieltheater gehen und einen weitaus höheren Betrag als für ein Taschenbuch ausgeben. Man kann natürlich auch einige Jahre warten und sich dann den Film im Fernsehen anschauen, aber man kann sich da eben die Zeit nicht selbst einteilen. Ich glaube, daß jemand, der an Literatur, welcher Art auch immer, Vergnügen empfindet, sie ganz nach Lust und Laune lesen will. Mit einem Buch ist das unproblematisch. Man kann es zu jeder Zeit lesen. Wenn man es als Verfilmung im Fernsehen sehen will, muß man abwarten, bis es ins Programm genommen wird. Obwohl also die visuellen Unterhaltungsmedien sicherlich in gewisser Weise eine Konkurrenz für den Taschenbuchmarkt darstellen, werden sie ihn kaum jemals ernsthaft bedrohen.


      Frage: Könnten sie aber nicht einen beträchtlichen Einfluß auf die Vorstellung ausüben, die sich die Öffentlichkeit von Science-fiction macht?


      Simak: Ja, ganz gewiß. Bislang ist der Science-fiction bereits einiges an Schaden durch inadäquate Fernseh- und Kinofilme zugefügt worden. Bei Star Wars (Krieg der Sterne) habe ich mich nicht sehr wohl gefühlt, aber na ja, es war eben eine saubere Sache, die Spaß bereitet hat und den berühmten sense of wonder zutage treten ließ. Dennoch glaube ich, daß Kinofilme einen Teil des Publikums abschrecken können. Sie gehen hinein, sehen sie sich an und sagen dann: „Du lieber Himmel, wenn das Science-fiction ist, will ich nichts damit zu tun haben.“


      Frage: Hat die Filmindustrie schon mal Interesse an einem ihrer Bücher gezeigt?


      Simak: Ja, allerdings. Sie boten mir einen Apfel und ein Ei für die Rechte.


      Frage: Und die haben sie niemals verkauft?


      Simak: Nein, niemals. Aus einer meiner Geschichten wurde ein Fernsehfilm gedreht, das war wirklich das einzige Mal, an dem etwas von mir über die Leinwand geflimmert ist. Obwohl es bereits lange her ist, flattern mir immer noch Schecks über Tantiemen ins Haus. Die Produktion wird in der ganzen Welt gesendet.


      Frage: Es handelt sich dabei um „Good Night, Mr. Jones“ in der Serie The Outer Limits. Hat Ihnen die Produktion zugesagt?


      Simak: Ganz und gar nicht. Ich habe erst überhaupt nicht gemerkt, daß sie auf einer Geschichte von mir beruhte. Ich erinnere mich, daß die Sendung damals im Fernsehen angekündigt war, ich allerdings nicht den Zeitpunkt wußte. Dann kam ich eines Abends spät nach Hause, meine Frau war in heller Aufregung und sagte mir, ich solle mich unverzüglich an den Tisch setzen und essen, und kaum war ich fertig, als mich mein Sohn und meine Tochter ins Wohnzimmer drängten und den Fernseher einschalteten. Ich saß so etwa fünfzehn Minuten davor und wußte überhaupt nicht, um was es ging – ich hatte nämlich den Vorspann versäumt. Schließlich erhob ich mich aus meinem Sessel und brummte: „Diese Scheißkerle haben mir meine Geschichte geklaut“, worauf meine Frau sagte: „Es ist deine Geschichte.“ Na, dann habe ich mir die Sache zu Ende angesehen und fürchterliche Qualen ausgestanden.


      Frage: War es denn so miserabel?


      Simak: Natürlich war es miserabel! Wann ist vom Fernsehen oder vom Film denn schon mal etwas nicht miserabel gemacht worden?


      Frage: Man mußte den Anspruch der Geschichte wohl sehr stark zurückschrauben, damit auch der letzte Depp mitbekam, um was es sich drehte, nicht wahr?


      Simak: Die Geschichte ist deshalb so verhunzt worden, weil für Kino und Fernsehen das einzige Kriterium für einen guten Film darin liegt, möglichst viel Gewalt, Verfolgungsjagden und ähnliches darzustellen. Daß eine Geschichte gut erzählt sein muß, interessiert die dort überhaupt nicht. Wenn man Star Wars (Krieg der Sterne), der die Zuschauer ja so ausgesprochen fasziniert hat, einmal auf dieses Kriterium hin untersuchte, wäre das Resultat katastrophal.


      Frage: Es gibt in diesem Film keinen Konflikt, weil der Held niemals ernsthaft einer Gefahr ausgeliefert wird.


      Simak: Da haben Sie recht.


      Frage: Ich hatte sowieso immer das Gefühl, daß die Sturmtruppen des Imperiums in Wirklichkeit Heroinfixer aus Harlem im Endstadium sind, die auf Entzug gesetzt wurden und das Schüttelfieber haben, da sie auf drei Meter Entfernung kein Scheunentor treffen.


      Simak: Völlig richtig.
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      Alle Erzählungen dieses Bandes wurden von amerikanischen Autoren geschrieben, und es ist vor allem die jüngere Generation, die hier zu Worte kommt. Ein Nachwuchsautor im eigentlichen Sinne ist dabei jedoch eigentlich nur Karl Hansen, der erst seit kurzem Science-fiction veröffentlicht und über den man bisher entsprechend wenig weiß. Seinen Kollegen fiel er allerdings schnell auf, und so waren die vorliegende Story Drachenzähne (Dragon’s Teeth) und eine weitere Geschichte unter den Vorschlägen für die Nebula-Wahl 1979, wenngleich sie auf Anhieb nicht den Sprung in die Endnominierungsliste schafften. Sicherlich ist von diesem Autor noch einiges zu erwarten.

    


    
      Viel länger dabei ist Arthur Jean Cox, aber er gehört zu jenen Autoren, die nur gelegentlich eine Story veröffentlichen. Kein Wunder, denn Mr. Cox ist Hochschullehrer und findet nur selten Zeit für die Science-fiction, der er jedoch nicht nur als Autor, sondern auch als Verfasser von Aufsätzen verpflichtet ist. Unter seinen wenigen Kurzgeschichten ist so manches kleine Juwel, und ich glaube, die hier abgedruckte Story Die Brille des Jorge Luis Borges (The Spectacles of Jorge Luis Borges) ist auch so eine kleine Kostbarkeit. Im übrigen merkt man den meisten Erzählungen des Autors an, daß Arthur Jean Cox sich in der Literatur auskennt und literarische Anspielungen liebt. (Die Übersetzer seiner Texte können ein Lied davon singen, welche Nüsse ihnen Cox mit seinen teilweise unübersetzbaren Wortspielen zu knacken aufgibt …)


      Steven Utley, ein junger texanischer SF-Autor, machte sich in relativ kurzer Zeit einen Namen als Autor origineller Kurzgeschichten, von denen eine größere Anzahl auch in die deutsche Sprache übersetzt wurde. Das Gebot des Hagakure (Time and Hagakure) ist ein Beispiel hierfür. Ich habe immer darauf gewartet, daß Utley sein Talent auch einmal an einem längeren Text (einen Roman also) erproben würde, aber dazu ist es bislang nicht gekommen. Im Gegenteil, es sieht so aus, als habe Utley angesichts der Schwierigkeiten, mit dem Schreiben von Science-fiction finanziell über die Runden zu kommen, sich vorerst anderen Aufgaben zugewandt.


      Geschafft hat es hingegen Stephen Goldin, der etwa zur gleichen Zeit wie Utley begann, aber sehr schnell zum Verfassen von Romanen überging. Von Goldin liegen inzwischen ein rundes halbes Dutzend eigenständige Romane vor, ferner etwa genauso viele, die er nach Notizen eines der Begründer der Space Opera, E. E. Smith, schrieb (die sogenannte Familie d’Alembert Serie). Dickschädel (Stubborn) ist ein kleiner Spaß, der dem deutschen Leser nicht vorenthalten bleiben sollte.


      Länger dabei und mindestens ebenso erfolgreich wie Stephen Goldin ist Ron Goulart, obwohl er hierzulande ein bißchen stiefmütterlich behandelt wird. Ron Goulart hat mehr als dreißig SF-Bücher veröffentlicht, von denen bislang nur wenige ins Deutsche übersetzt wurden. Daß es so wenige sind, liegt wohl ein bißchen daran, daß Goulart oft – wie auch in der hier abgedruckten Erzählung Der Mann, der nicht fernsehen durfte (Invisible Stripes) – die amerikanische Gesellschaft auf die Schippe nimmt und dies auch auf sehr amerikanische Art (nach europäischem Geschmack) tut. Ein zweiter Grund mag sein, daß seine Romane meistens sehr kurz sind und im Zeichen voluminöser SF- und Fantasy-Epen ein bißchen untergehen. Auf jeden Fall gehört Ron Goulart zu der doch leider sehr kleinen Schar von Autoren, die es verstehen, der Science-fiction Humor abzugewinnen.


      Anders George R. R. Martin. Er beherrscht eine ganze Palette von Themen, aber bekannt wurde er vor allem durch nachdenkliche, oft poetisch-traurige, häufig melancholisch-tragische Texte, als deren Höhepunkt wohl sein Romanerstling Dying of the Light (Die Flamme erlischt) gelten kann. Seit Jahren sind Texte von George R. R. Martin in den Nominierungslisten zu finden, wenn es irgendwo darum geht, einen Preis für Science-fiction zu verleihen. Einen besonderen Triumph konnte er im Sommer 1980 feiern, als die Hugo-Awards für das Jahr 1979 vergeben wurde: Nachdem er für die Novelle Sandkings schon den Nebula erhalten hatte, errang er mit dem gleichen Titel auch den Hugo – und gewann in der Spalte „Kurzgeschichten“ noch einen Hugo für The Way of Cross and Dragon (die als Der Weg von Kreuz und Drachen in Kopernikus 1 erschienen ist) hinzu. Damit ist er der erste Autor, der im gleichen Jahr zwei Hugos gewinnen konnte. Die in diesem Band enthaltene Novelle Die Expedition der Nachtfee (Nightflyers) dürfte mit einiger Sicherheit ebenfalls zumindest die Nominierung für den Hugo und Nebula erleben und geht ein bißchen den Weg, den Sandkings gewiesen hat (obwohl das Thema sehr verschieden davon ist). Daß Robert Blochs Psycho (ob als Roman oder in der Hitchcock-Verfilmung) Pate gestanden hat, läßt sich wohl kaum leugnen, und interessieren würde mich auch, ob George R. R. Martin zuvor den Film Alien gesehen hat. Auf jeden Fall ist die Novelle ein durchaus nicht blutarmer Versuch, Elemente des Krimis und der Weird Fiction mit der Science-fiction zu integrieren.


      Das Interview mit Clifford D. Simak schließlich stellt einen jener freundlichen alten Herren vor, die dafür gesorgt haben, daß so mancher, der heute seine Midlife-crisis gerade vor sich hat, mitten drin steckt oder sie schon ein paar Jährchen hinter sich hat, als Junge oder junger Mann von der Science-fiction fasziniert wurde. Er gehört zu den Autoren der „goldenen Jahre“, die aus den großen Magazinen der damaligen Zeit gar nicht fortzudenken sind. Dabei war er immer ein friedfertiger Mann, der für Menschlichkeit warb, ein „Poet des amerikanischen Landlebens“ wie er einmal genannt wurde, der nichts mit einer Übertechnik am Hut hatte und mit seinem Episodenroman City (Als es noch Menschen gab) einen der Meilensteine in der Geschichte der Science-fiction setzte.


      

    


    
      Hans Joachim Alpers

    


    
      

    


  


  
    

  

  


  
    
      *) Anmerkung des Herausgebers: Clifford D. Simak ist nur nebenberuflich SF-Autor. Hauptberuflich arbeitet er seit vielen Jahren als Redakteur für die Zeitung Minneapolis Star.
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